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V o r w o r t .  

D i e  Geschichte der Entstehung, Entwicklung und des Verfalls der Zünfte 
hat von Seiten der  historischen Forschung bis jetzt nur  sehr wenig Berucksich- 
tigung gefunden. Zum Theil lässt sich diese stiefmütterliche Behandlung einer 
der wichtigsten Seiten der deutschen Culiurgeschichle wohl daraus erklären, 
dass die Nationalökonomie iil~erhanpt eine Wissenschaft neueren Datums 
ist, mit der sich nur  wenige Geschichtsforscher von Fach eingehend beschäftigt 
haben. E s  existiren die umfassendsten Werke über .die politische und mili- 
tärische, die philosophische und religiöse, die literarische und künstlerische 
Seite in der Geschichte der einzelnen Völker, man kennt die Kämpfe, welche 
die einzelnen grössern und kleinern Staaten im Innern und nach Aussen zu be- 
stehen hatten, um aus rohen Zuständen zu einem geordneten Rechls- und Ver- 
fassungsleben, zu bürgerlicher und religiöser Freiheit oder Unterwurfigkeit zu 
gelangen ; allein die eigentlich wirthschaftlichen Zustände der grossen Masse 
des Volks in den früheren Jahrhunderten sind nur  noch wenig aufgehellt. Nur 
der Handel macht in gewisser Hinsicht eine Ausnahme, e r  hildete die %Iänzendere 
Aussenseite des Erwerhslehens, e r  schuf seinen Vertretern eine gewisse aristo- 
kratische Stellung unter den erwerbsthtitigen Classen der Gesellschaft und e r  
hat seine Geschichtsschreiber gefunden, wie Fürsten und Feldherren ui>d wie 
die Heroen der UTissenschaft, Kunst und Poesie. Das stillere prosaische Leben 
und Wehen in Werkstatt, Haus und Familie der unteren Classen hat erst in 
neuerer Zeit grössere Beachtung gefunden, eine Geschichte der Arbeit und der 
Arbeiterverhgltnisse muss erst noch geschrieben werden. Nur das Eine tritt 
zugleich als ein Erklärungsgrund jener dürftigen Kunde aus der Vergangenheit 
charakterisch hervor: dass die Arbeit der  Handwerker in Friiheren Zeiten keine 
ehrenvolle, zum Theil sogar eine verachlete Beschäftigung war. Im Alterthuni 
war die eigentliche Gewerbsarheit eine Beschäftigung von Sclaven und Kriess- 
gefangenen. Wir schweigen von den Zuständen der beherrschten Classen unter 
den Assyrern, Aegyptern, Persern und wollen bei den Griechen und Rtmern 
stehen bleiben. welche die höchste Bluthe der Cullur in der alten Welt repra- 
sentiren. Es ist wahr, Wissenschaft, Kunst, Poesie, Freiheitsdrang und Valer- 
landsliehe verbreiten einen glänzenden Schimnler uher die Blüthenepoche des 



classischen Alterthums, allein man darf iiher dieser hlcndenden Aussenseite 
die Unterdriickune; ganzer Volksclassen nicht versessen, an welche uns ver- 
einzelte Helotenaufstände deutlich genug erinnern. Dem Alterthum inangelte 
die freie Arbeit und die Ehre der Arbeit, mithin das wichtigste Element fiir das 
Gedeihen und die friedliche Forleutwicklung eines Staats;  denn Raub, Unter- 
drückuns und Ausbeutung ganzer Classen der Gesellschah sind keine Garantien 
für die Fortdauer eines geordneten Zusamn~enlehens. 

Mit dem Christenthum besinnt die Befreiung der arbeitenden Classen, 
allein diese Befreiung hat sich nur  sehr allmählich vollzogen und harrt theilweise 
noch heule ihrer Durchfiihrnng. Ein Ueherbleibsel der Missachtung der Hand- 
arheit liegt in dem Sinne, in welchem man noch heut zu Tage das Wort 
,,arbeitende Classen" (working classes, classe ouvrihre) zu brauchen pflegt, als 
ob Arbeit nicht der Stolz und die Zierde jedes Biirgers sein musste, miise e r  
Gelehrter oder Künstler, Kaufmann oder Fabrikant, Handwerker oder Fabrik- 
arbeiter, Diener des Staats oder eines Privatmanns sein. Ein Ueherrest von 
Unserechligkeit und Härte gegen die ärmeren und niederen Classen der Be- 
völkerung liegt in dem Fortbestehen der Zunftverfassung in. einzelnen Staaten 
des europäischen Continents. Dieses Fortbestehen des Zunftu,esens. welches im 
schneidenden Widerspruche mit dem gegenwärtisen Zustande der Industrie 
und mit der Gewerheverfassuns aller blühenden Handels- und Industriestaaten 
sleht, lässt sich zum grosseu Theil auch daraus erkliiren, dass das lnstitut de r  
Zünfte eine Geschichte von vielen Jahrhunderten hinter sich hat, mit der inan 

< twas  zur nicht ohne Weiteres brechen machte. Es  wird daher wenigstens C 
Lösung einer der wichtissten Zeitfragen beitragen, wenn es  gelingt, über die 
historische Entwicklung des Zunftwesens mehr Licht zu verhreilen. Der Ver- 
fasser ist zu der Ueberzeugung gelangt, die bereits Zlüllmann in seinem Werke 
,,Stadtewesen des Mitlelaliers" ausspricht, dass die Aufgabe, eine Geschichte 
des Bargerihiims zu schrrihen, in der d;is ZunlLwesen eine Ilauptstelle ein- 
nehmen wiirde, nur von einem Forscher zu lösen ist, der in den vorzüglichsten 
Städten des Lombardischen Italiens, des mittäslichen Frankreichs, des ohern 
und mittlern Deutschlands und der sämintlichen Niederlande, wo nicht die 
Archive durchsucht, doch die verschiedenen kleinen örtlichen Schriften Se- 
sammelt hat, deren iiberall mehr oder weniger gedruckt worden; die aber nicht 
in den Buchhandel gekommen sind. 17in solches Werk l~leiht einem zukünftigen 
Geschichisschreiher vorbehalten, einstweilen können jedoch durch Monosraphien 
aus den Archiven der wichtigsten Slädte die Bausteine dazu cesammelt werden. 
Die Archive sind nach dieser speciellen Richtung hin noch nicht durchforscht 
worden, um so mehr Kachsicht verdient ein Erstlingsversuch auf diesem Ge- 
biete, zu welchem der Verfasser durch die für das Jahr 1859 gestellte national- 
akonomische Preisaufsahe der Jahlonowskischen Gesellschaft in Leipzig ange- 
regt worden ist. - Diese Preisaufsahe lautete: 

nDie Gesellschaft wünscht die urkundliche Geschichte irgend einer (auch 
wohl mehrerer) wichtigen ZunfL in irgend einer wichtigen deutschen, nieder- 
ländischen, schweizerischen oder deutsch-slavischen Stadt. 



D Es würde hierbei nlehr auf die sociale und politische, als auf die technische 
Seite der Entwicklung ankommen, und namentlich die Zeiten des 17. und 18. 
Jahrhunderts nicht ansser Acht zu lassen sein. 

Der Verfasser glaubte bei Bearbeitung dieser Preisaufgabe den Hanptfleiss 
auf die Sammlung von Urkunden verwenden zu miissen und bat zu diesem 
Zwecke Hunderte bestäubter Actenstücke aus friihern Jahrhunderten durch- 
forscht, wobei ihm das bremische Archiv in der freundlichsten Weise zur Be- 
nutzung eröffnet wurde. Mehrere der mitgetheilten Urkunden sind geeignet, 
manche bisher dunkle Seite der Geschichte des Zunftwesens und der deutschen 
Culturgeschichte Uherhaupt aufzuhellen. In dem Texte ist die Geschichte der 
bremischen Schusterzunft als einer der ältesten, wichtigsten und zahlreichsten 
Zünfte Bremens zum Mittelpunkte der Darstellung ausgewählt, jedoch auch auf 
andere,  namentlich verwandte Zünfte Rücksicht genommen worden. Da die 
Zunftverhälinisse im innigen Zusammenhang mit der innern staatlichen Ent- 
wicklung stehen und grossentheils dadurch bedingt sind,  so musste das 
politische und Verfassungslehen Bremens in den betreffenden Jahrhunderten 
ebenfalls kurz geschildert werden. Endlich sind auch über  den Einfluss de r  
Reichsgeselzgel~ung auf die hrernische Zuultverfassunc und insbesondere iiher 
die Aufnahme des Reichsgutachtens von 1731 in den deutschen Reichsstädten 
einise positive Thatsachen mitgetheilt worden. Der Verfasser ist mit allem 
Ernst herniiht gewesen, sich mit geschichtlicher Unparteilichkeit in den Ge, .en- 
stand zu vertiefen und die Frage zu beantworten, in wie weit die Zünfte 
wenigstens einige relative historische Berechtigung hatten und den Bediirfnissen, 
der Bildungssiufe und den Verhältnissen friiherer Jahrhunderte angemessen 
waren. Mirge diese Arbeit wenigstens als ein bescheidener Baustein zu den von 
der deutschen Geschichtswissenschaft jetzt in Angriff genommenen Werken 
betrachtet W-erden! - 

B r e m e n  iin Februar 1862. 

Victor Böhmert. 



I n h a l t .  

I. 

Rückblick auf Bremens innere staatliche Entwicklung und die Verhliltnisse der 
Handwerker in den ersten Jahrhuuderten der hremischeu Geschichte . . . .  

Urkundliche Nachrichten über die bremische Schnsterzunit und mehrere andere 
Zünfte aus dem 18. bis 17. Jahrhundert . . . . . . . . . . . . . . . . .  

m. 
Allgemeine Bemerkungen über den Charakter des Zunftwesens von seiner Eni- 

stehung bis zum Verfall . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  

Die Geschichte der bremischen Schusterzunft und des bremischen Znnftwesens 
überhaupt währen8 des 17. und 18. Jahrhunderts. . . . . . . . . . . . .  

Die Geschichte des hremischen Zunitwesens im 19. Jahrhundert bis zur Eimfiihmog 
der Gewerbefreiheit im Jahr 1864. . . . . . . . . . . . . . . . . . .  

Urkunden. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  



Urkundliche Geschichte der bremischen Schuster-Zunft mit Sei- 
tenblicken auf die Geschichte des bremischen Znnftwesens 

tiberhtanpt. 

Rückbiick auf Bremens innere staatliche Entwicklong und die Verhäiltnisse der 
Handwerker in den ersten Jahrhunderten der bremiechen Qeschichte. 

D i e  Schusterznnft ist eine der ältesten und wichtigsten Zünfte Bremens. 
Ihre erste Rolle datirt vom 13. Decemher 1874. Allein schon eine frUhere Ur- 
kunde vom Jahre 4840 erwähnt die Schuhmacher und ertheilt ihnen wichtige 
Rechte. Ehe wir auf die Geschichte dieses Amts näher eingehen erscheint es 
nothwendig, einen Blick auf die Verhältnisse zu werfen, in denen sich die Stadt 
und speoiell der Stand der Handwerker damals befand. Bremen war  einer der 
ältesten Wohnplätze Norddeutschlands gewesen, wo das Christenthum Eingang 
fand, es verdankt der Kirche seinen geschichtlichen Ursprung, denn Karl der 
Grosse erwählte es im Jahre 788 zum Sitze des nördlichsten Bisthums und er- 
nannte einen englischen Priester Willehad zum ersten Bischof. Im Jahre 858 
wurde Bremen ein Erzbisthum und erwarb sich unter dem glänzenden Regiment 
des Erzbischofs Adalbert sogar den Namen einer oparvula Roms«. Der Enhi- 
schof Adaldag erwarb im Jahre 966 von dem damaligen Kaiser Otto I. für sein 
Erzstift Bremen das Recht, dass die Leute seiner Klöster keinem weltlichen 
Richter, sondern allein des Erzbischofs Schirmvo~t unterworfen sein sollten. 
Durch diese Immunität erlangte die Geistlichkeit und an ihrer Spitze der Erz- 
bischof, der durch dieses Privilegium in die Rechte des Kaisers gegen die Ein- 
wohner des lmmunitätsbezirks getreten war, einen wesentlichen Einfluss auf 
diese Einwohnerschaft. Gewiss begab sich selbst ein Theil der freien Gemeinde 
damals lieber unter das sanftere Joch des Krummstabs, um den drückenden 
Pflichten gegen die kaiserlichen Beamlen, namentlich dem Heerbann zu ent- 
gehen. Schon zu Karls des Grossen Lebzeiten hatten die Freien hin und wieder 
höchst willktirliche Bedrückungen von den weltlichen Beamten und von den 
Grossen zu erdulden, welche letztere sie aus ihrem unmittelbaren Verhältniss 
zum Reich in ihr Dienstgefolge und selbst in die Harigkeit zu ziehen bemüht 

Bzhrner t ,  die brern. Sehuat.-Zoon. 1 



waren.' Nach Karls Tode wurde die Lage der gemeinen Freien in Folge des Ver- 
falls der Karolingischen Verfassung noch schlimmer. Die Freien waren jeder 
Willkiir blossgestellt und unaufhörlich zum Heerhann und zu königlichen Dien- 
sten iiherhaupt aufgeboten und namentlich die Aermeren unter ihnen mussten 
sich bewogen fahlen, mit Entsagung auf die werthloser gewordenen Freiheits- 
rechte, sich unter den Schutz der Kirche zu begeben, die ihre Hintersassen mit 
grösserer Milde behandelte. Auch die bremische Kirche erhielt durch diese 
Veranlassung ohne Zweifel viele neue Untergebene, die hald mehr hald weniger 
von ihrer Freiheit retteten. Der Erzbischof nahm sie wohl nicht ohne Rucksicht 
auf ihre vormalige Lage unter verschiedenen Bedingungen an, theils als seine 
Hintersassen, theils als Hörige, die sich unbedingt dem Hofrecht unterwerfen 
mussten. Zu den Hörigen nun gehörten ohne Zweifel von friiherer Zeit her die 
H a n d w e r k e r .  Es ist dies um so weniger zu bezweifeln, als selbst die Kauf- 
leute anfänglich in ganz ähnliuhen Verhältnissen gestanden haben; denn Erz- 
bischof Adaldag wurde sich wohl schwerlich fiir andere als Diejenigen, die sicli 
in seinen Schutz begeben hatten, geneigt gezeigt haben, bittweise den Kaiser 
um Schutz fIir die bremischen Kaufleute auzugehen Ein ähnliches Verhältniss 
trifft man zu jener Zeit in den bedeutendsten bischöflichen Sitzen vorziiglich i n  
Strassburg. Hier stand den Kaufleuten ein vom Herrn, dem Bischofe, ernann- 
ter, ganz den Meistern der Zünfte zu vergleichender, Vorsteher vo r ;  ihm war 
die Aufsicht iiber die Genossenschaft anvertraut, e r  besorgte die Leistung der 
Herrendienste, und nahin die bei der Reception eines neueu Genossen von die- 
sem zu erlegende Hanse d. h. Cildengeld in Empfang, von der ein Theil der 
Casse des Bischofs, der andere dem Bunde zu Gute kam.5 

Die ursprünglich hofrechtlichen Verhältnisse der Kaufleute und Handwerker 
lösten sich im Laufe der Zeiten auf und sind im Anfange des 1 4 .  Jahrhunderts 
schon ganz verschwunden. -Nachdem Erzbischof Adaldag die Immunität iiber 
die Stadt Bremen erlangt hatte veqingen mehr als zwei Jahrhunderte bis zur  
Entstehung der Stadtverfassung, von 966 bis etwa 1200. Es  war dies diejenige 
Zeit der hremiscben Geschichte, in welcher unmerklich in ganz allmählichen 
Uehergängen nene Gestaltungen reiften, indem die Stadt zunächst mit seltener 
~ rak t i sche r  Klugheit und unerschtitt,erlicher Ausdauer einzelne vogteyliche 
Rechte zu erwerben suchte. Das Streben der Bewohner des erzhischöflichon 
Sitzes, die sich durch den immer weiter ausgebreiteten Handel und durch Ge- 

I Siehe Donandt, Geschichte des bremischen Sladtrechts Thl. I. p. 25 flgd. und die dort 
angeführte Beweisstelle: Car. M. cap. a 193. cap. 13. Bal. I. 260. De liberis hominibiis ad 
servilia Opera non cogendis Cap. sec. a 805. cap. 16.  p. 4%7. De oppressione pauperum libc- 
rorum, ut nali fiant a potentioribus per aliquad malum ingenium contra justitiam oppressi, 
ita ut coaeti res eornm vendant aut tradant. 

% Negotiatores eiusdem incalae loci in Omnibus taü patrocinentur tntela, et potiantnr 
jure, quali ceteranim regalium institores urbium. 

3 Vergl. Lappenberg in Sartorius Geschichte des Ursprungs der Hansa. Th. I. praef. 
pag. XVI, vergl. auch Dr. F. A. Meyer, Blicke in die Geschichte der Elterleute im hremischen 
Magazin, I. Jahrgang, 8.  Heft. 3834. 



werbe bereicherten, ging dahin, möglichst frei zu sein in ihren Mauern und in 
ihren auswärtigen Besitzungen von jedem fremden Recht, dessen Druck den 
stolzen Sinn verletzte. Die Kräfte der aufstrebenden Gemeinde wurden durch 
keine Burg innerhalb und in der Nähe der Stadt in Schranken gehalten und 
durch die Anzahl der waffenriistigeu BUrger von Jahr zu Jahr vermehrt. Die 
Erzbischöfe mussten sich die Gunst der Bürger ihrer Residenz durch allerlei Be- 
willigungen zu sichern suchen, und da ihnen das bei weltlichen Fiirsten so na- 
tiirliche Streben, ihren Nachkommen eine vergrasserte Macht zu hinterlassen, 
fremd blieb, so waren sie weniger bedenklich, ein Recht nach dem andern, ein 
Gut nach dem andern der Stadt, wenn auch nur vorläufig, zu verpfänden, uni 
die Kosten einer verschwenderischen Hot'haltung durch Anleihen aus den gefiill- 
ten Gassen der Stadt decken zu können, und um die BUrger zur Unterstiitznng 
bei ihren häufigen Fehden zu bewegen. So wurden den Bürgern eine Reihe von 
Privilegien bewilligt und zu ihren Gunsten eine Reibe von Rechten nicht ans- 
geiibt und dadurch in Vergessenheit gebracht. 

Die ältere Geschichte Bremens ist reich an den interessantesten Tliat- 
sachen, in denen sich der nie völlig ruhende Kampf zwischen Bischof und Stadt 
wiederspiegelt. Das Biirgerthum ging daraus als Sieger hervor und erstarkte 
im Laufe der Jahre zu einer immer grösseren Selbstständigkeit. Im 13. Jahr- 
hundert erklärte Erzbischof Giselberl urkundlich, dass der Rath in weltlichen 
Dingen volle Macht haben, der Erzbischof aber in der Stadt sich nur um das 
geistliche Regiment hekiimmern solle. Die Folge dieser wichtigen Bewilligung 
war, dass im Jahre 1303 die ersten noch vorhandenen Stadtrechte beschrieben 
wurden. Dieser letztere bedeutendste Schritt zur Selbststaudigkeit wurde 
indessen unter den wechseluden und drohenden Verhällnissen jener Zeit nicht 
genugt haben, um die Stadt gegen erneute drohende Versuche der Erzbischöfe 
zur Unterordnung unter die geistliche Macht zu schutzen, zumal sich die Bi- 
schöfe bald mit benachbarten Fursteu, bald mit unzufriedenen Biirprn gegen 
die Stadt zu verbinden wussten. Das bremische Biirgerthum bediirlte zur wei- 
teren Ausbildung seiner Selbstständigkeit eines Stiitzpunktes, den es in der 
H a n s a  fand. Bremen schloss sich gegen Ende des 13. Jahrhunderts, wahr- 
scheinlich im Jahre 1284, der Hansa an. Mit der Bluthe der Hansa, zu deren 
einflussreichsten Mitgliedern Bremen gehörte, gelancte auch Bremen zu einer 
immer grösseren Bedeutung. Macht und Wohlstand der Stadt wurden nur  zeit- 
weilig durch blutige innere Kampfe und äussere Angriffe, so wie durch mehr- 
malige Ausstossung aus der Hansa erschüttert und aufgehalten. 

Die Kämpfe des innern bremischen Verfassungslehens fanden einen gewis- 
sen Abschluss im Jahre 1433, aus welchem Jahre die sogenannten Statuten oder 
T a f e l  und B u c h  herriihren, welche nach einem nur voriibergehenden Sturze 
des Rathes durch die n N e u e  E i n t r a c h  te vom Jahre 1534 hestatigt wurden 
und die eisentliche Grundform der Verfassung Bremens bis zum Jahre 1848 ge- 
blieben sind. 

Was nun die Lage der BUrger anlangt, ehe die Stadlgemeinde zu einer ge- 
sicherten freien Stellung den Erzbischöfen gegeniiher gelangte, so lässt sich 

I ' 



unbedenklich annehmen, dass die Kaufleute sich früher als die Handwerker in 
eine freiere Lage versetzt haben. 

So wird vom Erzbischof Siegfried im Jahre 11 81 die ihm gebührende Hansa 
abgelassen : 

H a n s m  etiam, quae ad nos respectnm habuit, arbitrio civium permisinius et  
(utroque) isto incommodo civitatem noslram libertavimus, 

(Die uns gebiihreude Hansa haben wir den Biirgern zu heliebiger Verfugung 
iiberlassen, und unsere Stadt von dieser Last hefreyet,) 

und Gerhard 11. erlasst den Kaufleuten im Jahre 1233 die reisige Folge: 
item cives Br~menses mercatores non tenehuntnr ad Archiepiscopi Rremensis 

expeditionem, 
(ebenso sollen die hremischen Bürger, welche Kauflente sind, nicht zu reisi- 

ger Folge dem bremischen Erzbischofe verbunden seyn,) 
nur  mit Ausnahme derer,  welche dazu als Vasallen oder Dienstm2nner ver- 
pflichtet seyu möchten. Im Ganzen mag mit jenem Erlass wahrscheinlich die 
letzte Spur der friiheren Stellung der Kauflente zum Erzbischofe untergegangen 
seyn.' 

Ueher die besonderen Verpflichtungen und Verhältnisse der Handwerker 
finden sich in den hremischen Geschichtsquellen nur hin und wieder einige An- 
deutungen, welche indessen genugend beweisen, dass sie die Hauptzahl der dem 
Hofrechte unterworfenen Einwohner ausmachten. Donandt fuhrt in seiner hre- 
mischen Rechtsgeschichte (Th. I. S. 61)) eine interessante Stelle an, die zuerst 
Co n r i  n g  , Grtindlicher Bericht Cap. XX nach einem alten Copialhuche des Erz- 
Stifts hat abdrucken lassen: 

nDyt yss de Rechticheyt des Voghedes, de he hefft mit den Lynneweweren, 
unde syne Vorvaren hebbet ghehad, dat he plach myd en to syttende an 
der Morgensprake ; und wat Brbke, dat dar ward gehroken, dar hadde dat 
Ammet de twe Pennynge unde de Vaget den derden Penning; und welk 
Ammetman wart Mester de gaff dem Vaghede enen Groten alle Jar ;  de swor 
mynen Heren van Bremen tho synen Rechte. Darto wellik man de dat Am- 
met wan, de Want dat van deme Vaghede und van deme Ammete, und de 
gaff dem Vaghede twe groten; unde dat Amuiet gaff dem Vaghede to allen 
sunte Martensdaghe achte grote unde to geweliken echten dyngen gheven 
se deme Vaghede enen Groten, so gaff he eu wedder twe Pennynghe. « 

Diese der Sprache und Schreihart nach ungefähr dem 1 4 .  Jahrhundert 
angehörende Notiz siebt deutlich zu erkennen, dass diese Gerechtsame einer 
früheren, nicht mehr der damaligen Zeit angehörten und eröffnen uns einen 
Blick in den 8ltesten Zustand der Handwerker. Danach stand also jedes Amt 
unter einem Meister (magister) wobei man indessen nicht an einen Meister im 
heutigen Sinn denken darf. Meister im heutigen Sinn wiirde Jeder gewesen 
sein rde  dat Ammet wanr  oder jeder nAmrnetman, U während der nmesteru in 
jener Notiz ein wahrscheinli~h vom Vogt aus den Amtsgenossen ernannter hcrr- 



schaftlicher Unterbeamter war, der dem Herrn beim Antritt seines Amts ntbo 
synen Rechten schwört. Dieses Recht bestand wahrscheinlich in den Iiofdien- 
sten und in den Abgaben, die von jeder Innung unter der Leitung des Meisters 
geleistet werden mussten. So behauptet Erzbischof Johann Rhode in seinem 
Registmm bonomm et jurium Ecclesiae Brem. dass die Fischer verpflichtet ge- 
weseu seien, der erzbischöflichen KUcbe viermal in der Woche frische Fische im 
Wertbe von 5 Mark zu liefern. (~ I t em piscatores tenebautur quaterin septimana 
praesentare ad coquinam Archiepiscopi pisces recentes in valore quinque marca- 
rum praesente vel absente Archiepiscopo. a) Zn ähnlichen, ihren Gewerben ange- 
messenen, Leistungen waren gewiss auch die Ubrigen Handwerker verpflichtet, 
und der Meister war es, von welchem sie zunächst gefordert wurden und der 
auf die g,ehörige Beitreibung derselben beeidigt war. Diese Frohndienste mus- 
Sen indess schon sehr friih in bestimmte Geldabgaben verwandelt worden sein, 
welche den nach Freiheit strebenden BUrgern weniger druckend erscheinen 
mussten, und die zuerst von den reicher gewordenen Innungen erlangt sein 
mögen. Im 13. Jahrhundert scheint die Geldabgabe nur als die einzige Spur 
des friiheren Hofrechts vorzukommen. 

Aus obiger Notiz iiber die ~Lynnenwewera ergiebt sich, dass der Vogt die 
Gerichtsbarkeit in Handwerkerangelegenheiteu hatte. Ein Zeichen grosser Ab- 
hängigkeit ist endlich die daraus ersichtliche Bestimmung, dass vom Vogt zuerst, 
wahrscheinlich von ihm allein, das Amt gewonnen werden muss. Wir möchten 
indessen nicht ohne weitere Beweise es unterschreiben, dass dies bei allen 
Handwerken stattgefunden habe, denn da die Leinweber (textores) noch im 
17. Jahrhundert zu den sog. verachteten oder unehrlichen Gewerben gerechnet 
wurden, so werden sie auch schon friiher zu den untergeordneten, streng be- 
handelten Gewerben gehört haben. Dagegen wird das noch bis zum 13. Jahr- 
hundert fortdauernde hofrechtliche Verhältniss der Handwerker durch eine Ur- 
kunde von 4346 (die Reversalen Gerhardt 11.) bekräftigt, worin sich der Erz- 
bischof die unterdessen in Geldabgaben verwandelten Frohudienste der Hand- 
werker zusichern liess. 

nltem jus speciale, quod Dominus noster Archi Episcopus habet in Textori- 
bus, et Denarios, quos habet in Carnificibus, Pistoribus et aliis Ofiiciatis, 
et in tabernis, sicut sui juris est, de caetero sine impedimento quolibet re- 
tinebit. U 

(nEbenso wird unser Herr, der Erzbischof, das besondere Recht, welches er 
über die Leinweber hat, und die Denarien, die er von den Fleischern, 
Bäckern und audern Aemtern bezieht und diejenigen, welche er aus den 
Verkaufsbuden bezieht, wie ihm rechtlich znkommt, auch ferner ungehiu- 
dert beibehalten. U) 
Die eben erwähnte Stelle enthält wiederum Andeutungen a e r  die uuter- 

geordnete Stellung der Weber, deren wir schon frtiher gedachten. Die denarii 
der Fleischer, Bäcker und anderer Amtsgeuossen werden von denen, die der 
Erzbischof von den Verkaufsbuden (in tabernis) hat, ausdrUcklich uuterschie- 
den und sind daher wohl unbedenklich als hofrechtliche Abgaben zu betrach- 



ten. Die Abgaben, welche fiir die Erlaubniss, die Fabricate und Waaren feil 
zu bieten, bezahlt werden mussten und welche bei den Gewerken, welche ge- 
meinschaftliche Verkaufsbuden hatten eben auf diesen hafteten, sind eher ftir 
einen Ausfluss der Marktpolizei als des Hofrechts anzusehen. Der Erzbischof 
hatte nämlich zufolge der ihm vom Kaiser in dem Privilegio von 966 verliehenen 
~mmnnitä iauch das Marktrecht erworben und hatte gewissen Gewerben öffent- 
liche Verkanfsbuden angewiesen und zwar jedem Gewerbe eine gewisse Zahl. 
(Vergl. Donandt a. a. 0. Th. I. S. 310. Not. 478.) Die letztere Einrichtung 
scheint damals eine allgemeine gewesen und zunachst behufs der leichtern Con- 
trole der Waaren eingefnhrt zu sein. Sie hat sich auch sehr lange erhalten, und 
besteht in vielen Städten fiir einzelne sogen. Realgewerbe bekanntlich noch 
heute fort. Eine der wichtigsten bremischen Gesetzesurkunden , die kundige 
Rolle von 1450 verordnet im Art. 208: ndass die Tuchhändler und Schuster, 
welche die Heuer nicht ordnungsmässig alle Jahr der Stadt entrichten, ihrer 
Buden verlustig sein sollen und dass der Rath sie dann sofort an Andere ver- 
leihen werde. a 

Das 13. Jahrhundert bildet einen wichtigen Wendepunlit sowohl fUr das 
bremische Staatslehen Uberhaupt als auch insbesondere für den Stand der Hand- 
werker. Das Marktrecht und die Marktpolizei gelangte wahrend dieses Zeitraums 
fast vollstandig in die Hände des Raths. In den Reversalen von 1246 wurde be- 
stimmt, dass die Rathmänner und der Vogt gemeinschaftlich marktpolizeiliche 
Anordnungen zu treffen haben sollten.' 

Im Jahre 1'289 kam unter Erzbischof Giselbert vertragsweise das ganze 
Marktrecht in die Hände des Rathes. Der bremische Chronist Renner berichtet 
dariiber: ~ A n n o  1389 quam Giselb~rtus inet dem rahde tho Bremen von wegen 
ener ordonantien in der Statt Bremen tho hope, also datt de raht in den weltli- 
ken dingen schollde vullmacht hebben und de  Bischop scholde sik allene in der 
Statt met dem Kerken regimeut hekummern. a Seit dieser Zeit findet man den 
Vogt nicht mehr an der Spitze des Raths. Die Handwerker hatten sich schon 
vorher der Aufsicht desselben entzogen und auch die von ihnen früher statt der 
Frohndienste entrichteten Geldabgaben, welche dem Erzbischof noch in der Ur- 
kunde von 4246 zugesichert wurden, scheinen bald vergessen oder hin und wie- 
der erlassen zu sein, denn in den bald darauf abgeschlossenen Concordaten 
kommt nichts dariiher vor. - 

Von grosser Wichtigkeit filr die innere Entwicklung des bremischen Hand- 
werkerthums war das Jahr 4373, in welchem die Aemter ihre eigenen Gerichte 
vom Rath empfingen, woriiber die älteste bremische Chronik (Chronik von Ry- 
nesherch und Schene) beim Jahr 1273 Folgendes berichtet: 

nMen scal weten dat in der suluen tyt wart  den ampteu vau deme rade genen 
ere eghene gherichte, utesproken dar die rad nene ghenade an don ne mach. 

I Assertio p. 84 : nItem super furto, quod frequenter fit in meusura, iuiquis ponderihus 
ct  aliis, quae librae et staterae exigunt aequitatem, Judex vel Advocatus oum Consulibus ju- 
dicet et proventus exiode emergentes dividant, ut justum est.. - p. 85 : dtem novus mo- 
dius de  p o n  e t u r  et servabitur vel meiisurabitur antiquus.n 



Unde hulpen do vinden allen mogeliken broke nnde amnlet winninge. Unde 
hulpen ock die ersten mestere setten unde wo die olden mestere die nygen 
alle jar snolet to sweren laten yo deme rade unde der stad to ereme 
rechte. a 

cf. Lappenberg, Geschichtsquellen des ErzstiRes und der Stadt Brenien. 
S. Irr. 

rMan soll wissen, dass in derselben Zeit den Aemtern vom Rath ihre eigenen 
Gerichte gegeben wurden, ausgenommen fUr diejenigen Fälle, wo der Rath 
nicht begnadigen darf. Und sie halfen seitdem alle Arten von Strafen ver- 
hängen und Abgaben fiir Gewinnung des Amtes festsetzen. Seit der Zeit 
tsihrt auch die erste Einsetzung von Zunftvorstehern her und die Anord- 
nung, dass die alten Meister die neuen alle Jahre dem Rath und der Stadt 
zu ihrem Recht schwören lassen sollen. U 
In Bremen gelangten die Ziinfte iin 14.  und 15. Jahrhundert ebenfalls zu 

uinem bemerkbaren politischen Einflusse, doch ist es hier nicht zu einer eigent- 
lichen Zunftherrschaft wie in andern Städten des Reichs gekommen. Die von den 
Zünften angezettelten Unruhen und die dadurch veranlassten blutigen Biirger- 
kampfe im Innern spielten den Ziinhen das Regiment nur g n z  voriibergehend 
in die Hände und der Sturz des Raths war regelmässig nur von kurzer Dauer. 
Ein Gegengewicht gegen die Macht der Ziinhe war die Kraft und das Ansehen 
der Kaufmannschaft, die mit ihrem Collegium der Elterleute (collegium senio- 
rum) in einer Stadt, deren Lebensnerv der llandel war, sehr bald zu einer wich- 
tigen politischen Stellung gelangen musste und die nicht nur den ZUnften, son- 
dern auch der, nach Beseitigung des erzbischöflichen Einflusses, um sich grei- 
fenden Macht des Raths mit Ausdauer und Energie entgegenzuwirken suchte. 
Anderntheils war  auch unter den Aemtern selbst ein grosser Unterschied, einige 
derselben nahmen eine bevorzugtere politische und sociale Stellung ein, so na- 
mentlich die Tuchhändler (pannicidae), von denen es iu einer Urkunde von 
1263 ( C s s s e l .  MUnzcab. 11. S. 225)  heisst : nEt qnia pannicide in hac civilate 
e t  in aliis civitatihug sunt de m e l i o r i b u s  propter hoc debent esse urbani e t  
mercimonia non exercere nisi h0nesta.a Endlich wirkte der Ueberniacht der 
Ziinfte die grosse Zahl der ärmeren Classen entgegen, die theils unehrliche (in- 
honesta) Gewerbe trieben, theils wegen ihrer Arniuth sich vom Eintritt in die 
Ztinfte ausgeschlossen sahen, so dass der Rath Ubcrmässigen Anforderungen der 
Zinfte gegenliber einan Ruckhalt in denjenigen Schichten der Bevölkerung hatte, 
die uber und unter den zUnftigen Handwerkern standen. 

Der Beweis, dass die bremischen ZUnfle schon am Ende des 43. Jahrhun- 
derts, wo sie grösstenlheils ihre Privilegien vom Rath erhielten, frei geworden 
und zu politischem Eintluss gelangt waren, liegt auch in dem zweiten Statut der 
ältesten bremischen Gesetzsammlung von 1303. Darin wird ihren E1terlenlen 
bei drohenden biirgerlicben Unruhen, vorzüglich wolii unter den Geschlechtern 
eine soforlige Mitwirkung zur Erhaltung der Ruhe eingeräumt. Wenige Jahre 
darauf erfolgte die Vertreibung der Geschlechter, welche durch einen grenzen- 
losen Uebermuth das Volk erbittert hatten und von Rath und der Gemeinheil 
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auf ewige Zeiten verbannt wurden und es vergebens versuchten, mit Hülfe be- 
nachbarter Fürsten und der Ritterschaft des Erzstifts ihre verlorenen Rechte 
wieder zu gewinnen. Jeder Angriff wurde von den BUrgern mit lange genahrter 
Kraft zurückgewiesen, und die vertriebenen Geschlechter blieben für immer ver- 
bannt, und ihre Bundesgenossen schlossen im Jahre 1308 einen einseitigen Frie- 
den mit'der Stadt. Die Vertilgung des Patriziats war vorzüglich mit Hltlfe der 
Innungen gelungen, diese kamen dadurch zum Bewusstseiu ihrer physischen 
Macht und erhielten ohne Zweifel schon damals die %'ablfähigkeit zum Rathe; 
1330 findet mau bereits Handwerker im Rath. 

Das in jenem Jahr erlassene erste vollständige Gesetz Uber den Rath und 
seine einzelnen Glieder enthält die Bestimmung, dass ein Handwerker, der 
Rathmann sein wolle, sein Handwerk aufgeben und nicht ferner Uben soll. n So 
welic Ammetman (zünftiger Meister) ratmau welde wesen de scal sines Ammets 
vortighen unde nen ammet oven. a 

In den sechsziger Jahren des 14. Jahrhunderts entbrannten im Innern 
des bremiscbeu Staats blutige Kämpfe, die namentlich durch einen Aufstand 
der Aemter veranlasst waren. Dieselben revoltirten gegen den mit Zustimmung 
der Kaufleute vom Rath angeordneten mzssigen Schoss zur Loskaufung mehrerer 
in einem unglücklichen Kriege mit dem Grafen von Hoya gefangenen Bremer 
Bürger. Die Aemter bildeten eine engere Vereinigung unter dem Namen der 
agranden Cumpanie. a Die Rädelsführer dieser Vereinigung, deren Absicht keine 
andere war, als auf den Trummern der bisherigen Ordnung ihre neue Herrschaft 
zu begründen, verbanden sich mit dem nach den frtiheren erzbischöflichen Rech- 
ten Uber die Stadt lüsternen Erzbischof Albert 11. und öffneten seinen Kriegs- 
leuten in der Nacht des Pfingstfeiertags des Jahrs 1366 mit Verrath die Thore 
der Stadt. Nachdem mehre Rathmänner und Bürger einen ruhmvollen Tod im 
verzweiflungsvollen Kampfe gefunden hatten, gelangte die Stadt in die unbe- 
dingte Gewalt des Erzbischofs. Es wurden über 100 neueRathmänner nament- 
lich aus den Aemtern gewählt. Allein das neue Regiment dauerte nur 4 Wo- 
chen, die alten Rathmänner, welche sich hatten flüchten können, zogen am 
27. Juni mit den Schaaren der Grafen von Oldenburg und Delmenhorst, wie es 
scheint ohne Widerstand, in die Stadt ein. Die alte Verfassung wurde wieder 
hergestellt und noch im Jahre 1366 kam der Friede zu Stande. Der Erzbischof 
entsagte allen durch den Verrath gewonnenen Vortheilen, die Verräther wurden 
enthauptet. Gleichzeitig wurden kräftige Massregeln gegen die Erneuerung äbn- 
licher Emporungen ergriffen. Alle Aemter müssen sich die beständige Controle 
einiger Mitglieder des Raths (Morgensprachsherren) bei ihren ZusammenkUnften 
gefallen lassen. Alle jetzt lebenden BUrger, Mann für Mann schwuren, dem Ra- 
the gehorsam zu sein und nimmermehr gegen den Rath zu handeln. Obwohl 
diese Zunftunruhen zur Demütbigung der Ziinfte gefUhrt hatten, so finden wir 
doch bei den inneren Unrnhen, die im Jahre 1496 nach einem mit den Friesen 
sehr unglücklich gefiibrten Kriege ausbrachen und in  deren Folge eine ganz 
ver:rndcrte Regieruncsform eingeführt wurde, wiederum einen bedeutenden 
Einfluss der Kaufleute und Zünfte, namentlich auch ein Uebergewicht ihrer Vor- 



steher. Es heisst in dem die nenen Rathsn~ahlen betreffenden Statnte: von 
der Köre: 

Die Sechszehner, sowie die vier Elterleute des Kaufmanns und die vier Elter- 
lente der Aemter, sollen bey ihrem Eide auf das Rathhaus kommen, und 
ans ihnen sollen sechs Männer, von denen drey der Kaufmannschaft, drey 
den ZUnflen angehören sollen, sowie ans den aus dem Eide gegangenen 
BUrgermeister und seinen sechs Rathsherren ebenfalls drey ansgelooset wer- 
den, und diese neun sollen nach Anhörnng des Statutes und nach vor dem 
sitzenden BUrgermeister und seinen sechs Rathsherren geleistetem Eide vor 
Sonnenuntergang einen BUrgermeister und sechs Rathsherren wählen, die 
besten, die sie in der Stadt wissen. 

Der Rath bestand danach also aus zwey BUrgermeistern und zwölf Raths- 
herren, die halbjährlich zur Hälfte, im folgenden Jahre freylich schon wieder er- 
wählbar, abgingen. Ebenso wechselten die Sechszehner, von denen acht, ans 
jedem Stadtviertel zwey, abgingen, die so erganzt wurden, dass die beiden BUr- 
germeister mit den zwölf Rathmännern, den gebliebenen acht der Sechszehner 
und mit den acht Elterleuten die neue Wahl vornahmen. Es heisst: 

Wanne der borghermester unde de radmanne ghekoren sint, so schullet sick 
de  Sesteyne voranderen des negesten Werkeldaghes darna, wan de Rad 
togbesworeu heft in desser Wise, also dat van den sesteynen achte scnllen 
afgan, u t  jewelken Verdendele twe, de dat Jar to gan hebbet, so scnllet de 
Borghermestere unde Radmans mit den achte, de denne blivet. unde mit 
den achte Oldermans sik vorramen ute yemelken Verdendele twe gude Man 
in der andren stede, unde we dar to vorramet wert, de  scal dat doon, unde 
de  scullet sweren desse statnte to holdene, unde de oldermans des copmans 
unde der ammete scullet ock sweren desse statnte to holdende, wen se ko- 
ren sint. 

Auch das Statut von 1330, worin es biess: 
so welk ammetman (ziinftiger Meister) ratman wolde Wesen, de scal sines 

ammetes vortighen unde nen ammet oven 
Findet man in den Statuten von 1498 nicht wieder; als Requisite der Wablfahig- 
keit zum Ralhmanne werden nur gefordert, dass der Erwählte B ~ r g e r  sey, 
ächt und frey geboren, nicht wachszinspflichtig, und dass er  bei einem Alter 
von 724 Jahren, als dem Minimum, ein Erbe von 400 Bremer Mark an Wertli 
habe. Ebenso sind, zur Erleichterung der Wählbarkeit solcher Personen, die 
von jedem neu erwahlten Rathmanne friiher gesetzmässig mit seiner Wahl ver- 
bundenen Ausgaben bedeutend vermindert. 

Der damals neu erwählte Rath nahm diese veränderte Regiernngsform von 
denjenigen an, denen er  sein6 Wurde zu verdanken hatte, und wenn er  anch 
gern diejenige MacbtfUlle, die der alte, grösstentheils ausgewichene Rath wenig- 
stens factisch geiibt, und die jener so eben als Biirger mit bekämpf1 hatte, gern 
adoptirt hätte, so war es ihm doch unmöglich, diese anch nur entfernt zu er- 
langen, da sein Amt vorläufig doch immer nur ein Jahr dauerte, und er  schwer- 
lich bey eingetretener Ungunst der Burgerschaft wieder erwählt worden wäre. 



Diese Verfassung, die demokratischeste, welche Bremen, seit es zu wenig- 
stens factischer SelbstsMudigkeit gelangt war, je gekannt hat, war  nicht von 
langer Dauer; durch Vermittelung des Erzbischofs und benachbarter Ftirsten 
und Städte kam zwischen dem alten Rathe und der Stadt schon 1433 ein Ver- 
gleich, die Tafel genannt, zu Stande, nach welchem künftig der Rath wieder ans 
vior Biirgermeistern und '24 Rathmännern bestehen sollte. Unter den Mitglie- 
dern dieses Rathes werden neun Mitglieder des gewesenen sogenannten neuen 
liathes aufgezählt. Von einer Concurrenz der Sechszehner oder Elterleute bey 
einer nenen Rathmannswahl findet man nichts; das Amt dauerte jetzt wieder 
lebenslänglich, und nur  im Art. 8 wird dieVersicherung gegeben, dass die nMen- 
heit, Roptiiau nnde Amten bei ihren alten löblichen Sitten, Gewohnheiten, Frey- 
heilen, Gebräuchen und Rechten bleiben sollten. a - 

(Siehe Blicke in die Geschichte der Elterleute von Dr. F. A. Meyer im Bre- 
mischen Magazin 1. Jahrg. 5. Th. C. 216 ff.) 

Durch die iin Jahre 1433 durch die Tafel begrtindete Verfassung war das 
demokratische Element ziemlich beseitigt. Der Rath nennt sich einen avolluiäch- 
tigenc Ralh, der nicht bevollmächtigt sei, sondern dem unmittelbar die volle 
Gewalt beiwohne. Die politische Bedeutung, welche ftir die Elterleute der Kau& 
maunschaft und der Zunfte in der Verfassung von 1428 begründet gewesen war, 
wurde mit der Tafel von ,I 433 aufgehoben, und ihr durch jenen Einfluss gewon- 
nenes Ansehen tief erschiittert. Das dringende Begehren der Btirserschaft nach 
einem Antheil am Regimente und einer Einwirkung auf dasselbe war wiederum 
abgeschlagen und nnterdrlickt, um sich 100 Jahre später wicde; in einem ge- 
hhrlichen Aufstande Luft zu machen. Im Jahre 1530 begannen wieder Unruhen, 
die zu einer vortibergehenden Herrschaft von 106 Männern an Stelle des frohe- 
ren Ralhes ftihrten. Bei dem Aufstande spielten die ZUnfte eine tlauptrolle, der 
Unwille des Volks richtete sich namentlich gegen die bevorzugte Stellung der 
Ellermänner der Kaufmannschaft, des sogenannten collegium seniorum, welches 
damals das bedrohete Opfer der Volksrache wurde. nachdem es vergebens ver- 
sucht hatte, dem Rath in der Niederdriickung des Aufstandes beizustehen. Im 
Jahre 1534 wurde die Ordnung wieder hergestellt und eine neue Verfassung, die 
sog. aNe u e  E i n t  r a c  h tu aufgerichtet, die jedoch im Wesentlichen ganz auf den 
sog. Statuten oder Tafel und Buch von 1433 beruhte. Diese »Neue Eintracht« 
ist die eigentliche Grundform der bremischen Verfassung bis zum Jahre 1848 
niit der kurzen Unterbrechung der Frauzosenherrschaft geblieben. Nach dieser 
nNeuen Eintrachtu war der Rath als nvollmächtig~ bezeichnet und hatte niclit 
allein alle von jeher besessene Gewalt, die vollziehende, verwaltende, richter- 
liche in den Händen, sondern es hing auch von seinem Gntdiinken ab, welche 
Burger e r  bei Auferlegung von Steuern, bei Verwendung des öffentlichen Ver- 
mögens und beim Erlasse ueuer Gesetze hören und beachten wollte. Der Senat 
ergänzte sich selbst ohne Mitwirkung der Bnrgerschaft und die Wurde der Raths- 
herren war und blieb eine lebenslängliche. Dem Rath war, wie bemerkt, die 
Zeit der Anstellune; von nBiirger-Conventenu, wie die Wahl der dazu einzula- 
denden Bürger fast gänzlich in die IIände gegeben. nWenn der Rath es nöthig 



und erforderlich halte, mit mehreren Leuten RUcksprache zu nehmena - heisst 
es im 18. Artikel der Neuen Eintracht - nso könne e r  aus der Gemeinheit, den 
Kaufleuten und den ZUnften dazu einladen lassen, welche ihm die verständig- 
sten und tiichtigsten dfinkten und die sonst nach dem Wohlstande dieser guten 
Stadt, nach Liebe und nach Frieden trachteten und solche gern fort~esetzt  und 
hefördert sähen. « Diese dem Rath statutarisch zustehende »Vollmächtigkeitr< 
fand indessen bald und zum Theil durch Auschliesseu an fruhere Gewohnheiten 
ihre Schranken in einer fortgesetzten Observanz, welche sich dahin ausbildete, 
dass ausser den weltlichen graduirten Gelehrten und den Eltermänneru die Bür- 
ger der Altstadt, welche die Hauptabgabe, den Schoss bezahlten, ferner einige 
Vertreter der Zunfte und namentlich die von den Biirgern zur Besorgung des 
Armenwesens gewählten nDiaconenu zu den Burgerconventen eingeladen zu 
werden pflegten. 

Die kriegerischen Ereignisse derjenigen Jahrhunderte, welche auf die An- 
nahme der Neuen Eintracht folgten, lasteten auf der Regierung wie auf den Bur- 
gern so schwer, dass an eine eigentliche ruhige Ausbildung der Verfassung we- 
nig gedacht werden konnte. Wenn trotz der dem Rathe eingeräumten Vollmäch- 
tigkeit und trotz des Mangels einer Gesammtvertretung der Burgerschaft jene 
Verfassung der Neuen Eintracht sich drei Jahrhunderte lang erhalten und die 
kleine Republik glücklich durch die Sturme hindurch geführt hat, welche sie zu 
vernichten drohten, so lag der Grund wohl zunächst in der weisen Benutzung 
der Macht von Seiten des Rathes selhst und in der Achtung vor der, wenn nicht 
durch feste Gesetze, so doch durch das Herkommen geheiligten Mitwirkung der  
Bürger an  der Regelung der städtischen Angelegenheiten. Das beständige Rin- 
gen für die so oft angefochtene uud stets bedrohte Selbstständigkeit der Stadt 
musste in ihrem Innern den patriotischen Gemeinsinn stärken und die Nothwen- 
dickeit eines vollkommenen gegens&tigen Vertrauens und gemeinsamen fried- 
lichen Zusammenhaltens aller Theile des Gemeinwesens klar darlegen Hierzu 
kam, dass das Aufkommen einer Geschlechterherrschaft durch die beschränkte 
Anzahl der Rathsrnitglieder nnd durch die Ausschliessung der nahen Verwandt- 
scbaftsgrade, so wie durch das Ueberwiegen des kaufmännischen Elements ver- 
hindert wurde. Den vollen Rath hildeten 4 Biirgermeister, 2 Syndici und 2 4  
Rathsherren. Weder Vater und Sohn, noch Schwäher und Eidam, noch Bruder 
und Bruder, noch Schwager und Schwager konnten gleichzeitig im Rathe sitzen 
und die Wahl von Neffen, Vettern und Oheimen war durch besondere Bestio- 
mungen erschwert. Anlangend das kaufmännische Element, so musste dasselbe 
eine fortdauernde Fluktuation in die Bevölkerung bringen. Es ist eine von Ban- 
delsplätzen aus oft rnitgetheilte Wahrnehmung, dass kaufmännischer Reichthum 
selten mehr als drei Generationen hindurch sich in einer Familie erhält. Das 
Wechselvolle dieses Erwerbes bringt es mit sich, dass iippig blühende Stämme 
rascher altern und junger kräftiger Anwuchs sich bald zu GlUck und Einfluss 
emporarbeitet. Nicht Name und Familie, sondern Zahlungsfähigkeit und kauf- 
männische Tugenden selten im Geschäftsleben und der Handel erhält auch aus 
den untern Schichten der Gesellschah fortdauernden Zuwachs. Eine mitten in 



diesem wechselv6llen Erwerbsleben stehende und zum grösseren Theile daran 
unmittelbar betheiligte Regierung musste leichter als in andern Reichsstädten 
vor Einseitigkeit in der Handhabung ihrer Macht bewahrt werden. Allein im 
Jahre 4848 wich die 300 Jahr alte bremische Verfassnng dem modernen Staats- 
begriff und dem modernen Verlangen der StaatsbUrger nach einer gehörig be- 
grenzten 'Pheilung der Gewalt und nach einem Antheil am Regiment. Die im 
Jahre 1868 begonnenen Verfassungskämpfe haben durch die am 21. Februar 
1854 publicirte neue Verfassnng einen Abschluss gefunden. 

Wir hahen im Vorstehenden die Geschichte des brernischen Verfassungsle- 
bens nur  in ganz allgemeinen Umrissen zu schildern versucht, soweit es uns 
rum Verständniss des bremischen Znnftwesens nothwendig schien. Die Quellen: 
welche wir in dem hrernischen Archive Uber die Xlteste Geschichtedes bremi- 
schen Zunftwesens gefunden hahen, sind leider nicht ausreichend, um das dar& 
ber schwebende Dunkel gehörig aufzuhellen. 

Eine eigentlich urkundliche Geschichte des bremischen Zunftwesens lässt 
sich nur von der Mitte des 13. Jahrhunderts an datiren, aus welcher Zeit die er- 
sten Zunftrollen stammen. Der Ursprung der Handwerker-Gilden reicht jedoch 
auch in Bremen jedenfalls in eine frühere Zeit zurtick, es geht dies nicht nur aus 
den bereits angefiihrten urkundlichen Nachrichten hervor, in denen nde arnpteu, 
sowie nde olde und de jungenMeisters« oder die Carnifices, pistores et  a l  i i  of- 
f i c i a t  i bereits Erwähnung finden, sondern noch deutlicher aus den später zn 
besprechenden Zunftrollen vom Ende des 13. und Anfange des 14. Jahrhunderts, 
in welchen eine gewisse Verfassnng der Handwerker in der Regel schon voraus- 
gesetzt wird. Nach Donandt war damals nur eine Bestätigung der sonst verfal- 
lenden Innungen von Seiten des Raths BedUrfniss. nDer ganze Zunftzwang war 
schon auf die friiheren Verhältnisse der Innungen zum Erzbischof gebaut. Vom 
Vogt musste besonders das Amt erworben werden, unter seinen1 Vorsitze wurde 
die Morgensprache gehalten. So lange der Erzbischof in der Stadt mächtig ge- 
nug blieb, war also gar nicht zu befurchten, dass die ganze Innuugsverfassung 
durch Ansiedelung von Freimeistern untergraben wurde. Als aber der Ralh 
grössere Gewalt erlangte, stand er  gewiss keinesweges an, die alten auf Hofrecht 
gebauten Innungen dadurch zu erschiittern, dass er  Handwerker in der Stadt 
concessionirte, welche dann gar nicht zu den alten hofrechtlichen Innungen ge- 
hörten, und an deren antonomische Bestimmungen sich gar nicht zu binden 
brauchten. Dadurch zerfielen aber die alten Innungen uothwendig, und als auch 
deren Genossen wohlhabend und selbstständig genug geworden waren, sich der 
Aufsicht des Vogts und anderer Folgen des fruhern hofrechtlichen Zustandes zu 
entledigen, fehlte ihnen jeder iialtpnnkt ihrer Verfassung. An dem Rechte, sich 
selbstständig, ohne irgend eine Autorität, zu constituiren, und Ungenossen die 
Betreibung des Handwerks zu wehren, gebrach es ihnen durchaus, und es muss- 
ten die häufigsten Streitigkeiten der Handwerker unter einander und gegen den 
Rath entstehen. Eine R e g e n e r a t i o n  der Innungen von Seiten des letzteren 
war also ein dringendes BedUrfniss, und diese war es, welche am Ende des 
43. Jahrhunderts erfolgte. Den Aemtern wurden ihre eigenen Gerichte wieder 



gestattet und statt früher dem Erzbischof schworen jetzt die Vorsteher der frei 
gewordenen Gewerke dem Rath zu seinem Rechte. U 

Urk~~ndliche Nmhrichten über die bremische BchustereunPt und mehrere aadere 
Ziinita aua dem 13.-17. Jahrh!mdert. 

Die erste urkundliche Nachricht Ober die bremischen Schuster stammt aus 
einem Vertrage der Schuster mit dem deutschen Orden vom Jahre 1240 (vgl. 
Urk. I ) .  Darin beurkundet Hartmann, Comthnr des deutschen Ordens in 
Deutschland, dass e r  mit Znstimmuug seiner Bruder in Bremen allen Schustern 
der Stadt (omnihus alutificibus civitatis ejusdem, quos expressius Cordewana- 
rios nominavimus) die Gunst ertheilt habe, dass jedes arme, durch Alter, Krank- 
heit etc. an der Erwerbung seines Unterhalts verhinderte Mitglied, wenn es frtiher 
ein eigenes GeschRft (Werkstätte) gehabt hahe, im Krankenhause des deutschen 
Hauses in Bremen (infirmarium theotonice in Brema) aufgenommen und ernährt 
werden solle. Ursache dieser Gunst sei, dass die Schuster die ersten Gründer 
dieses Hauses gewesen seien. Dies erworbene Vorrecht wurde im Laufe de r  
nächsten Jahrhunderte verschiedene Male ausdrücklich bestätigt und bei der 
Vereinigung der Cordewaner mit dem Schuhmacheramte im Jahre 1388 von dem 
vefeinigkn Amte erworben. Am 23. Februar 1426 beurkundete Herman van 
Ghymele, Cumptur tho Bremen, dass e r  sich vor dem Rathe zu Bremen mit den 
Cordewanern, gehetenn de  Schomaker, vertragen habe umme de  proveners u th  
ehrem ainhte ann dem hove unsers ordens wesende: nach Rath des Baths von 
Bremen habe e r  dieselben in Kost gethan, da e r  in seinem Hofe gegenwärtig 
keine eigene Kost halte. Doch sollte das dem Amte jetzt und künftig nicht zum 
Nachtheil gereichen, vielmehr verpflichte e r  sich fUr sich und seine Nachfolger, 
die Prövner des Schuhmacheramts so lange in Kost halten zu lassen, bis er  oder 
sie eine eigne Kost an  ihrem Hofe wieder beginnen wurden, und geschähe das, 
so sollten jene alle Gerechtigkeit, Pilichtigkeit und Kost von den Comthuren des 
Hofes haben, die sie bisher gehabt hätten. 

Ein bald darauf zwischen dem Comthurherrn und dem Schusteramt ausge- 
brochener Streit Uber die Aufnahme und Unterhaltung verarmter und alter 
Schuhmacher im Hof des deutschen Hauses wurde durchvergleich vom 7. Dechr. 
I499 dahin geschlichtet, dass der Comthur sich verpflichtete, die armen Leute, 
welche gegenwxrtig da seien in ihrem Hof zu sich in Kost zu nehmen. Diese 
Entscheidung solle die Rechte und Privilegien der Schuhmacher nicht heeinträch- 
ligen; wollen sie später niehre 'in den Hof bringen, so mögen sie ihres Rechts 
dazu brauchen. Im Jahre I583 ging mit dem Tode des letzten Comthurherrn der 
deutsche Orden in Bremen ein und der Rath nahm die Giiier des deutschen Or- 
dens zu frommen Zwecken an sich, räumte jedoch durch Conclusum vom 
23. Dechr. 1584 das St. Johanniskloster zum Aufenthalt fUr verarmte Schnh- 
~iiacher ein und verordnete, dass sie darin unterhalten werden sollten. Bei de r  



Aufhebung des St. Johanniskloslers schloss die Inspection und Administration 
desselben am I .  Dechr. 1820 mit dem Schuhmacheramte einen Vertrag, wor- 
nach den Schustern fUr das ihnen hereits im Jahre I240 verliehene Recht die 
Summe von 6500 Thlr. ein fUr allemal ausgezahlt wurde. Mit diesem Capital ist 
eine fiir sich bestehende, von dem Vermögen des Amts unahhängiee niilde Stif- 
tung für bediirftige Genossen des Schuhmacheramts fundirt worden. 

Wir erwahnen hei dieser Gelecenheit noch eine andere Urkunde (Urk. 2),  
welche noch deutlicher als die bisher erwähnte beweist, dass die Zunfte in frühe- 
rer  Zeit mit der Kirche in innigem Verkehr standen und dass die Thztigkeit der 
ZUnfte sich zugleich auf die Förderung frommer Zwecke erstreckte. Am 3. Mai 
1450 schliessen nämlich Cord van Line, Compthur des deutschen Hauses zu Bre- 
men, und Hinrick Northoff, Hinrich Gruhe, Johan Bode, Bernhard Alenes und 
Merten van Hese im Namen des Schuhmacheramts (van örer und der Schomaker 
gemenliken tho Bremen) einen Vertrag über die Gründung einer Bruderschaft 
zur Ehre Gottes U. der heil. Märtyrer S. Crispin U. S.  Crispinian, welcher je- 
doch schall nicht to hinderen unde to schaden wesen der regtigheiden unde an- 
derer privilegirn und memorien de  dat schomakerampt rede hehhen hy den er- 
genanten hove desz. billigen geistes. Nach diesem Vertrage soll am Tage der 
gen. Heiligen in der Capelle des heil. Geistes eine Messe gesungen werden, zu 
der sich alle Brüder und Schwestern einzufinden und einen gewöhnlichen Pfen- 
nig zu zahlen haben, während der Compthur den Priester stellt. Ausserdem sot- 
len 2 Mal jährlich Memorien für die aus der Bruderschaft Verstorbenen gefeiert 
werden, an jenem Tage und am Montage nach Frohnleichnamsfest, und zwar 
durch Ahhaltung einer Vigilie am Abend vorher und einer Seelmesse am Tage 
selhst, daftlr ist auch ein Pfenning als Beitrag zu zahlen. Wenn einer aus der 
Rriiderschaft stirbt, so sollen die Schaffer des Amts oder Vorsteher der Bruder- 
schaft zu allen Brüdern und Scliwestern schicken, damit ebenfalls eine Vigilie 
und Seelmesse gehalten wird. Die Beiträge sollen namentlich zur Bestreitung 
der Kosten fUr die Lichter verusandt werden, wie denn auch jeder neu Eintre- 
tende 1 Pfund Wachs und jeder, der seinen Pfennig nicht zahlt, /,Pd. Wachs 
als Strafe an die Brilderschafl zu gehen hat. 

Die allen Privilegien der Schuhmacher sind in 4 Urkunden a u s  den Jahren 
1974, 1300, 1308, 1388 entlialten (siehe Urk. 3). Im Jahre 1609 baten die Amts- 
meister der Schuhmucher dennath um Recognition undTranssumpt ihrerUrknn- 
den unter Stadtsiegel, da sie besorgten, dass das etwas beschädigte Siegel des 
Briefes von 1274 ferner Schaden nehmen und der Brief ungultig werden mochte. 
Sie zeigten bei dieser Gelegenheit auch die späteren Briece vor. Der Rath ertbeilte 
das Transsumpt nnach geschehener fleissiger Collationirung und befundener 
sleichlaut,ender Uehereinstimmunge am 42. Januar 1609. Dieses Transsumpt ist 
bereits in noelrichs Vollständige Sammlung<< p. 41 3flg. abgedruckt. Eine heglau- 
bigte Copie dieses Transsumpls, U-elche an mehrern Stellen correcter zu sein 
scheint als der Oelrich'sche Ahdruck befindet sich in den Acten 13. S.  0. s. des 
Stadtarchivs. Nach dieser Copie ist die im Anhange zu dieser Arbeit hefindliche 
Urkunde 3 abgedruckt. 



Es ergiebt sicli nun aus diesen verschiedenen Briefen Folgendes : Die Be- 
scbäftigung, Schuhe zu verfertigen, war in Bremen schon im 13. Jahrhundert 
unter mehrern Zweiggesellschaften getheilt. Es werden in den verschiedenen 
Urkunden aus dem 43. und 4'4. Jahrhundert unterschieden: I )  Diejenigen, welche 
schwarze Schuhe fertigen (hi qui nigros calceos operantur). Es sind dies diesel- 
ben, welche spxter oSchwarze Schuhmacher« genannt werden (nsutores vulga- 
riter dicti Schwarten Schomakereu). 2) Im Gegensatz zu ihnen stehen die Allu- 
tarii, Corduaner genannt, welche auch Schube machten, aber nur keine schwar- 
zen Schube (nigros calceos) wie die sutores. 3) Die Allutarii miissen wieder un- 
terschieden werden von den Allutores, Allutifices, Lohgerber, welche in der Mut- 
tersprache nLorea genannt werden und in steten Streitigkeiten mit den Schuh- 
machern waren, weil die Schuhmacher das von ihnen verarbeitete Leder selbst 
bereiten und geschwärztes Leder verkaufen durften. 

Der Anfang des ältesten Briefes, welcher den sog. Schwarzen Schuhmachern 
im Jahre I274 ertheilt wurde, lautet: Die Consuln der Stadt Bremen allen Christ- 
gläubigen, welche gegenwärtige Schrift lesen werden, Heil in dem Erlöser. Weil 
die Sorge unsers Consu1;lts erheischt, dass wir auf alle mögliche Weise fiir die 
Ehre unserer Stadt sorgen lind ihren Nutzen fördern, haben wir, damit nicht im 
Laufe der Zeiten das Andenken dessen, was wir wiirdig ausgerichtet, erlischt, 
es fiir nöthig gehalten, dasselbe durch die Schrift dauerhaft zu machen. Daher 
wollen wir sowohl unseren Zeitgenossen wie den Nachkommen hierdurch kund 
thuu, dass wir nach mitgetheiltem Rath eines Ausschusses (communicato con- 
silio discretorum virorum) und mit Zustimmung unserer ganzen Biirgerschaft 
einigen unserer Biirger, nämlich denen, welche schwarze Schuhe verfertigen, 
eine bestandige Bruderschaft bewilligt haben (quibusdam burgensibus nostris, 
videlicet bis, qui nigros calceos operantur, perpetuam contulimus fraternitatem). 
In dieseru Briefe ist auch die Bestimrnung enthalten, dass die Mitglieder dieses 
Amts, welche sich Betriigereien zu Schulden kommen lassen, das Amt verlieren 
sollen (nquod si qui de dicto officio deceptiones operati fnerint, evidenter ab of- 
ficio saepe dicto deponantur E ) .  

Die Urkunde ist von I I Rathmännern unterschrieben. Wir sehen aus die- 
ser Urkunde ferner, dass die Zunftgenossen schon Biirger genannt wurden. Ein 
besonderes Ausschliessungsrecht der nschwareen Schuhmackerr ist aus dieser 
ältesten Urkunde nicht ersichtlich, nur der löbliche Zweck der Bruderschaft, Be- 
triigereien der Amtsmitglieder zu verhindern, findet eine ausdrUckliche Erwäh- 
nung. Dieser Punkt ist geeignet, dem Amte von vorn herein unsere Sympathien 
zuzuwenden. 

Die zweite Urkunde des bremischen Schuhmacheramts (s. Urk. 3 BI. 6) ist 
vom 6. Septbr. 1300. Darin wird gleich im Eingange das Amt der Schuhmacher 
(Allutarii), die wohl zu unterscheiden sind von den  schwarzen Schuhmacherna 
in seinen Rechten bestätigt (ut officium allutariorum in debito statu permaneat). 
Jeder allutarius, welcher bremiseher Biirger werden will, soll dazu des Amts 
Erlaubniss sich erwerben (oder sie jedenfalls erhalten - obtinebil) und ein 
Verding an das Amt (ad ipsornm convivium) geben.. 



Die Gerechtsame des Amts erben auf Söhne und Töchter fort, doch haben 
auch solche, sobald sie dieselben ausüben wollen, I Verding an das Amt (socie- 
tati) zu zahlen. Hierauf folgen Bestimmungen zur VerhUtung unsolider Arbei- 
ten, das Verbot, dass keiner dem andern einen Gesellen (servnm) abwendig 
mache, dass sie nicht die Söhne der Leinweber und Lastträger unterrichte:., 
sich b e i  ihren Gelagen nicht zu arg betrinken, so dass einer in den Koth falle 
oder sich Obergebe, oder sonst etwas Unschickliches begehen, und. die Meister 
(magistri), wenn sie Morgensprache halten, nicht beschimpfen. Wenn sie ein- 
kaufen, soll keiner den audern im Kaufe hindern, es sei denn, dass er schon 
Handgeld auf die Waare gegeben habe. Meineid und Diebstahl werden mit Ver- 
lust des Amts bestraft. Jede Uebertretung wird mit j: Verding (1 loto dem Rath, 
4 loto der Societät) gebusst, die Meister zahlen die doppelte Strafe. Der Eid der 
Meister genUgt um Jemand eines Vergehens zu UberfOhren. Wiltwen können 
ihr Gewerbe durch Gesellen (famuli) fortsetzen lassen U. s. W. 

Wir lernen aus dieser Urkunde, dass eine Organisation unter den darin be- 
nannten Handwerksgenossen schon frliher bestanden haben muss, denn es wird 
verordnet, dass ihr Amt in dem gebührenden Zustand fortbestehen soll (ut ofi- 
oiurn allutariorum in debito stalu permaneat). Zum ersten Male treten uns auch 
hier die Meister (magistri) entgegen, worunter jedoch damals nur die Vorsteher 
des Amtes verstanden wurden, während die Meister im jetzigen Sinne Mitglieder 
des Amtes, oficiati, heissen. Die Urkunde verbietet eine Beleidigun~, dieser Mei- 
de r ,  wenn sie Morgensprache halten (quando colloquium quod Morgeusprake di- 
citur, habuerint), aus welcher Stelle hervorgeht, dass den ZiinRen damals noch 
keine Vorsteher aus dem Rathe zugeordnet waren. Wir lernen aus dieser Ur- 
kunde ferner zwei der sogenannten verachteten Gewerbe kennen, nämlich die 
Leinweber und Lasttrager (textores und porlitores), deren Söhne in dem Schuh- 
macherhandwerk nicht unterrichtet werden durlteu. Der bereits aus der Ur- 
kunde von 1274  ersichtliche Zweck der Aemter, unsolide Arbeit zu verbaten, 
tritt auch aus der Urkunde von 1300 hervor. Endlich ist als eine wichtige Be- 
stimmung noch hervorzuheben, dass die Gerechtsame auf Söhne und Tüchler 
gegen Entrichtung der sehr geringen Abgabe von I Verding an das Amt forter- 
ben sollen. Damit ist noch keine Ausschliessung Anderer ausgesprochen, jedoch 
enthält die Urkunde in sofern eine Lucke, als sie Derer, die das Amt nicht erer- 
ben können, Oberhaupt gar nicht gedenkt. Diese LOcke mag sich sehr bald in 
den nächsten Jahren filhlbar gemacht haben und fuhrte zur Abfassung der drit- 
ten Urkunde vom 13. August 1308 (siehe Urk. 3). Darin wurde dem Amt der 
Schuhmacher,. allutarii, die gewöhnlich Cordewaner genannt werden, das Privi- 
legium erlheilt, dass keiner, der nicht das Amt ererbt habe, dasselbe erlangen 
könne, wenn e r  nicht wenigstens 8 Mark bremischen Gewichts und Silbers im 
Vermögen habe, worauf er Niemandem etwas schuldig sei. Auch habe e r  einen 
gentigenden Bürgen zu stellen, dass er  in Jahr und Tag keinem MitbOrger etwas 
entziehe oder entwende. Wer aber das Amt erwerben wolle, solle sich auf kei- 
nen Fall zum oficium penesticum (in der beiliegenden Uehersetzung nHökeramt«) 
wenden, widrisenfalls er das erstere Amt und die damit verbundenen Rechte 



und eventuellen Anspmche auf Verpflegung im deutschen Hause für ewige Zeiten 
verliere. Diese drei so eben besprochenen Urkunden aus den Jahren 1274,1300, 
1308 mussen im Laufe des I b .  Jahrhnnderts zu vielen Streitigkeiten unter den 
beiden Aemtern Veranlassung gegehen haben. Auf Bitten der Vorsteher beider 
Aemter verordnete daher der Rath im Jahr 1388 die Vereinigung der beiden 
Aemter in ein Amt, welches nAmt der Schuhmachers (officium allutariorum) ge- 
nannt werden solle. In dem vom Ralbe darüber ausgefertigten Vereinigungs- 
briefe wurde das den Schwarzen Schuhmachern (sutores vnlgariter dicti Swar- 
ten Schomakere) ertheilte Privileg von 1275, ingleichen die den Corduanern 
(Allutarii vulgariter dicti Cordewanere) ertheilten Privilegien von 1300 U. 1308, 
soweit dieselben in die Urkunde von 1388 aufgenommen sind, bestätigt. Im 
Eingang der Urkunde ist hervorgehoben, dass ans der Verschiedenheit und Thei- 
lung dieser beiden Aemter sowohl den Bürgern überhaupt, als auch insbeson- 
dere den Genossen der beiden Aemler die grösstenMisshelligkeiten, Streitereien, 
Klagen und Nachtheile erwachsen seien (quod propter diversitatem et divisio- 
nem ipsorum duorum oficiornni quam plnrima taedia, dispeudia, litigia, quere- 
lae et incommoda evenissent civibus nostris et praecipue oficiatis in  officiis su- 
pradictis). Wer kiinftig das nunmehr vereinigte Amt der Schuhmacher erwer- 
ben will, soll nach der Urkunde 1 Mark geben, in welche sich der Rath und das 
Amt theilen. Bei Strafe von Mark soll Niemand anderes Leder machen als 
von Eichenrinde. Vermuthen die Amtsvorsteher (magistri) dass ein neu einge- 
tretener die 8 Mark nicht besitzt, so kannen sie ihn innerhalb des 4 .  Jahres zum 
Eide zwingen, den er  bei Strafe von '/,Mark und Verlust des Amts leisten muss. 
Kein BUrger darf ohne Erlaubniss des Amts Schuhe [calceos) anfertigen bei Strafe 
von I Mark. Schuhe und Sliefel (calcei aut ocreae) welche auswärts verkauft 
werden sollen, haben die Meister zu priifen, und erklaren sie dieseibeu auf ih- 
ren Eid fur ungenxend (non valentes), so bat der Verfertiger für jedes Paar 
'/, Pfund (dimidium talentum) Strafe zu zahlen; erklären sie dieselben aber fiir 
offenbar falsch (evidenter falsi), so verliert er  sein Amt, und die Schuhe oder 
Stiefel sollen auf dem Markt am Pranger (juxta kakum) öffentlich verbrannt wer- 
den. Das Privileginm soll jedoch nicht den beiden vom Rath angeordneten Jahr- 
markten in irgend einer Weise nachtheilig sein. 

Der seinem Hauptinhalte nach so eben mitgetheilte Vereinigungsbrief be- 
siegelt eine höchst wichtise Reform der Verhältnisse des Schuhmachergewerbs, 
und lässt uns zugleich einen Blick in den damaligen innern Zustand des Zunft- 
Wesens thun. Die Verhütung unsolider Arbeit sollte die Aufgabe des Amts blei- 
ben. Der Zutritt turn Amt war von einem Eintrittsgelde von 1 Mark und von 
einem Vermögensbesitz von 8 Mark abhängig. Die letztere bereits im Jahr 1308 
aufsestellte Bedingung enthielt allerdings eine grosse Härte gegen die Armen, 
denen dadurch der Zutritt zum Amte so gut wie verschlossen wurde, wenn sie 
dasselbe nicht geerbt oder hineiugeheirathet hatten; denn 8 Xark war  verhält- 
nissrnässig ein sehr hoher Census. Der Census für den Rath war im 14. Jahr- 
hundert ein Vermögen von 39; Mark. Indessen erscheinen diese Bedingungen fur  
dieErwerbung des Amtes noch hKchst human, wenn man sie mit den Bedingun- 
B ö h m a r t ,  die brem. Schnat.-Zunn. 2 



18 Gsscn. n. BRRaiSCHEN SCHUSTER-ZUNFT. 

gen vergleichl, zu denen es die Schuhmacher im 17. und 18. Jahrhundert ge- 
bracht halten, um sich möglichst ahzusperren. Als etwas Charakteristisches 
miissen wir noch hervorhehen, dass in keiner der 4 Urkunden etwas von dem 
Erfordernisse eines MeisterstUcks vorkommt. Auch in dem Privilegium der Rie- 
menschneider vom Jahre 1300 und der Lohgerber vom Jahre 1305 findet sich 
keine daranf hezu~liche Bestimmung. 

Die zuletzt erwähnten in dem Urkundenverzeichniss unter Urk. 4 n.  B he- 
findlichen Urkunden der Riemenschneider und der Lohgerber sind ziemlich in 
demselben Geist gehallen, wie die Rolle des ihnen engverwandten Schuhmacher- 
amts. Nach dem Privilegium des Amts der Riemenschneider vom 2G. Juli 1300 
soll derjenige, welcher Riemenschneider werden will, nicht länger als 14 Tage 
in Bremen wohnen, ohne sich das Bürgerrecht zu erwerben; er  hat uberdiess 
für die Aufnahme ins Amt '1% Mark (I Verding an den Rath, I Verding an das 
Amt) zu zahlen. Bei Strafe eines halben Verding (I loto an den Rath, I loto an 
das Amt) soll keiner eines andern Knecht oder Magd vor abgelaufener Dienstzeit 
miethen. Lehrlinge (quicunque discit artem illorum), deren Väter nicht im Amte 
sind, zahlen I Schilling (solidus) ans Amt, I Schilling an Unsere Lieben Frauen 
Kirche. Wer aus Schafleder schwarze Riemen macht, zahlt 5 Schilling ans Amt, 
5 an die Stadt. Nur Bürger dürfen weisses Leder, »gerent« genannt, bereiten bei 
Strafe von I Verding ans Amt, 3 an den Rath. Schlechte Arbeit, welclie die 
Amtsvorskher (magistri) auf ihren Eid als solche erkennen, wird mit I Schilling 
ans Amt, 2 Schilling an den Rath gebiisst. 

Das Privilegium, welches der Rath (cum commuuitate hurgensium, de com- 
muui civitatis nostrae consilio) den Lohgerbern (allutariis, qui liugua materna 
Lore vocantur) ertheilt, datirt vom 22. August 1305. Wer das Amt erwerben 
will, z;lhlt 3 Verdinge der Stadt, I Verding den Lohgerbern, 6 Stübchen [sto- 
phos) Wein dcm Rath ; die letzteren hat auch ein Sohn, der sich vor des Vaters 
Tode etablirt, zu geben, im Uebrigen ist das Amt erblich, kann von der Wittwe 
durch Gesellen, desgleichen wenn Jemand verreist, durch Krankheit oder sonst 
verhindert ist, durch einen Stellvertreter ausgeiiht werden. Die Schuster (sn- 
tores] durfen keine Häute (pelles) zum VerkauC, nur zum eigenen Gebrauch zu- 
hereiten. Hinsichtlich des Trocknens der Lohe (Lo, cortices allutoriae) hat jeder 
Lohgerber bei Strafe von I Verding sich den Vorschriften der Elterleute (ejns- 
dem officii Aldermanui) zu fügen. Kein Lohgerber (allutifex) soll auswärts Häute, 
Rinden oder Sohlen (quae Lof vulgariter appellautur) einkaufen, bei Strafe 
Verding. Wer nicht zur angesagten Morgensprache kommt oder dieselbe stört, 
zahlt 6 Pfennige (denarii) Strafe. Wenn schlechtes Leder zu Markt gebracht 
wird, worltber die Vorsteher der Lohgerber (magistri allutificum) auf ihren Eid 
entscheiden, so zahlen Einheimische '/, Pfund (libra), Auswärtigen durfen es die 
maeistri ndeportirenu lassen. Wer Leder - corjum, qnod Erch appellatur - 
machen will, muss sich die Erlauhniss von den Vorstehern (magistris allutifi- 
cum) erwerben, wie andere Lohgerber (velnt alii alutifices). 2 Mal wöchentlich, 
Montags npd Donnerstags, muss jeder Lohgerber bei Strafe von 10 Schilling 
(solidi) sein Leder in dem vom Rath dazu angewiesenen Hause feil bieten. 
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Die Quellen über das Schubmacheramt iliessen im 45. und 46. Jahrhundert 
nicht viel reichlicher als in den beiden vorhergehenden Jahrhunderten. Eine 
Urkunde aus dem Jahre 1440 liefert uns den ersten Beweis für die Wachsamkeit 
der Zunft über ihre Standesehre und für ihr Bemiihen, alle niedriger stehenden 
Personen, welche aus sog. unehrlichen iind verachteten Gewerben herstamm- 
ten, von ihrem Kreise fernzuhalten. Es ist bereits erwähnt, dass das Zunftstatut 
vom 6. Septhr. 1300 den Genossen des Schuhmacheramts verbietet, die Söhne 
der Leinweber und Lasttriiger zu unterrichten. Die bremische Schusterznnft 
versuchte diese Bestimmung weiter auszudehnen und ihren Genossen sogar die 
Heirath mit Töchtern aus jenen untern Ständen zu verbieten. Laut der Urk. 
Nr. 6 erschien ein Hinrich Snelle am 3. Decbr. 1440 vor dem Rath zu Bre- 
men, und beklagte sich, dass das Schuhmacher-Amt ihm das Amt verweigere. 
Die Meister des Amts antworteten, dass Suelles Hausfrau die Tochter einer We- 
berin sei und dass nach des Amts Herkommen die Kinder der Weber nicht dem 
Amt angehören sollten, weshalb sie sich für berecbtigt hielten, dem Kläger den 
Eintritt ins Amt zu verweigern und hofften, der Rath würde sie bei ihrem Her- 
kommen lassen. Der Rath fragte, ob das Amt gegen die Persönlichkeit von 
Snelle oder nur gegen seine Hausfrau etwas einzuwenden babe, worauf das Amt 
antwortete, dass es dem klagenden Snelle weiter nichts nachzusagen babe. In 
Folge dessen entschied der Rath zu Gunslen Klägers. 

Eine andere Entscheidung des Raths gegen das Schuster-Amt existirt aus 
dem Jahre 1473. Laut der Urkunde Nr. 7 hatte sich der Schuhmacher Alard von 
Hostede bei dem Rath darüber beklagt, dass ihn das Schuhmacberamt von dem 
Amte ausgeschlossen habe. Das vor den Rath geladene Amt antwortete, dass es 
nach den ihm verliehenen Privilegien und mit Zuthun der Morgensprachsherren 
recht getban habe und bitten wolle, dass der Rath die Bude des Schuhmacher 
Alard znschliessen lasse. - Der Rath erkannte für Recht, dass das Amt einen 
genügenden Grund fur diesen Ausschluss angeben solle und ber,aumte einen 
weitern Termin für die Verhandlung an, indem er  zugleich die einseitig erlassene 
Verfügung des Amtes aufhob. 

Erfolgreicher waren die Bemühungen des Amtes in mehreren andern Fällen, 
worüber Urkunden vorliegen, und in denen das Amt selbst als Kläger anfgetre- 
ten war, um sich theils gegen die Anfertigung und den Verkauf von Schuhen 
vor der Stadt, tbeils gegen die Verletzung seiner Privilegien durch die Krämer 
zu schützen. Die Urkunde Nr. 8 enthält eine Entscheidung des Raths vom 
19. Juli 1440, durch welche Richard Ledinghusen auf die Klage der Scbuhma- 
cher, dass er  vor der Stadt im Gebiete des Ratbs gegen ihr Privilegium Schuhe 
angefertigt habe, in die festgesetzte Strafe verurtheilt wurde. Laut einer anderen 
Urkunde Nr. 9 wurde ein Fremder Namens Lüder Gebber am 19. Novbr 1 &63 
auf eine Klage' des Schuhmacher-Amts in eine Strafe von einer Wark.verurtheiit, 
weil er in Bremen Leder zubereitet und davon in den Kohlhöfen vor der Stadt 
innerhalb der Landwehren derselben Schuhe verfertigt hatte. Aus derselben 
Zeit enthält das bremische Archiv (S. 13. o. 17) noch ein Notariatsinstrument 
(Notar Otto Hustede clericus Bremen) aus dem Jahre 1477 iiber eine den beiden 

2 *  
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Rathmännern Godfridus van Rheden und Henricus Bile und den heiden Meistern 
Conradus Alves und Reinerus Tidekingh von dem Kaufmann Hinrich van Grolle 
geleistete Urfehde. Der gedachte Hinrich van Grolle war, wie sich ans der Ge- 
genwart eines Osnabrucker Bürgers unter den Zeugen scbliessen lässt, wahr- 
scheinlich aus Osnahrück, er hatte in Bremen ugegen die Freiheit des Amtsa 
schlechte Schuhe (calceos minime valentes) verkauft, und war darüber durch 
den Frohnvoigt des Raths in Haft genommen worden, worauf sich heide Parteien 
zu dem Veraleich verstanden halten, dass Hinrich van Grolle die noch nicht ver- 
kauften Schuhe vom Schusteramt zurückerhalten, demselben dagegen ja Mark 
Bremer MUnze erlegen solle. E r  verpflichtet sich bei Strafe des Verlustes seiner 
sammtlichen Guter, von denen die HBlfte dem kaiserlichen Fiscus, die Hälfte 
dem Rath und dem Schusteramt der Stadt Bremen verfallen sein soll, eine ewige 
Urfehde wegen dieser Sache zu halten (siehe Urk. 10) .  

Die beiden nahe verwandten Aemter der Lohgerber und Schubniacher und 
beziehendlich deren Genossen haben fortdauernde Streitigkeiten mit einander 
gehabt. Laut der Urkunde Nr. 11 verklagte das Lohgerberamt am 41. Dechr. 
144k den Schuhmacher Johann Bode, weil e r  Leder für andere Leute gegerbt 
und ausserdem lohgares Leder aus seiner Lohhude verkauft hahe. Wegen der  
ersten Klage .wurde e r  freigesprochen, weil e r  nschu,ies, dass e r  das von ihm 
gegerbte Leder selbst verarbeitet habe. Auf die zweite Klage entschied der Rath, 
dass dem Beklagten zwar der Verkauf desLeders zugestanden hahe, da dasselbe 
sonst dem Verderb ausgesetzt und periculum in mora gewesen sei, dass e r  aher 
in Strafe verfalle, weil e r  es  nicht an  dem in dem Statut der Lohgerber dazu an- 
gewiesenen Orte verkauft habe. 

Das Scheidebuch fol. 65' (siehe Urk. Nr. 12) enthält ferner eine Entschei- 
dung des Raths vom 18. Decbr. 1488 auf eine Klage des Amts der Schuhmacher 
gegen das Amt der Lohgerber, dass diese einer frühern Entscheidung des Raths 
zuwider das Leder nicht trocken auf ihr Hans, wo es verkauft wurde, hracliten. 
Der Rath erkannte die Lohgerher dazu verpflichtet; aher die Strafe (broke) falle 
nicht den Schuhmachern zu, sondern sei nach Laut der Handfeste der Lohgerber 
zu entrichten. 

Nehen den Lohgerbern waren es die KrSmer, mit denen das Schuhmacher- 
amt  sich schon friihzeitig in Streitigkeiten verwickelte. Laut der  Urkunde Nr. 1 3  
klagte das ganze Schuhmacheramt am 1. Decbr. 1509, dass die Krämer fertige 
Schnhe verkauften, wogegen diese erklarten, dass sie nicht geschmierte, sondern 
nur  trockene Schuhe verkauften, wozu sie berechtigt waren. Der Rath erkannte 
mit Znziehung derwittheit '  dahin, dass dieKrämer in Zukunft keine Schuhe feil 
haben sollten, und dass es ihnen nur  gestattet sei, Oberleder zu verkaufen. 

Die im Vorstehenden mitgel5eilten Thatsachen geben an sich nur ein nn- 
vollkommnes Bild von den inneren Verhaltnissen der Schuhmacher-Zunft in den 
ersten Jahrhunderten ihres Besteheus. Es mussen daher die Uber andere Zünfte 

I Wittheit bedeutet in der Regel das Corpus der ni C h t regierenden Ratbmänner, mit- 
unter aber auch und später allein die Versammluog des  ganzen Raths.  



vorhandenen Urkunden mit zu Rath gezogen werden, um das iiber die friihere 
Zunftgeschichte noch herrschende Dunkel einigermassen aufzuhellen. Wir fugen 
zu diesem Zweck unserer Darstellung einige Mittheilungen Ober die Geschichte 
der Schneiderzunft aus dem 1 5. Jahrhundert ein. Das älteste vollständige Znnft- 
statut der Schneider ist weit junger als die Rolle der Schuhmacher und stammt 
aus dem Jahre 1491; es geht indessen nicht allein aus dem Eingange dieses 
Zunftbriefes, sondern auch aus fmhern Urkunden hervor, dass schon lange vor- 
her in Bremen ein Schneideramt mit besonderen Gerechtsamen existirte. Laut 
der Urkunde Nr. 14 hatten sich zwei Schneider angemasst, Gericht iiber einen 
andern Schneider Hinrich zu halten. Der ~ a t h  verurtheilte sie desbalh am 12. Ja- 
nuar 1436 in eine Strafe von je 10 Mark und verbot den Schneidern, irgend 
welche Gesetze aus eigener Macht (nWillkUrenu) aufzurichten. Dieselbe Urkunde 
enthält bereits die Bezugnahme auf einen den Schneidern vom Ralh verliehenen 
Brief: »D0 leet de rad den scroderen lesen den breef, den s e  van dem rade 
h e h b e n . ~  - Bestimmtere Angaben iiber die Gerechtsame des Schneideramts 
und über die Erfordernisse zur Erwerbung desselben euihält eine Urkunde vom 
41. Dechr. 1444 (siehe Urk. Nr. 15). Darin entscheidet der Rath iiber eine 
Streitigkeit zwischen dem Schneideramt und dem Schneider Hinrich van San- 
den, welcher verklagt war, die Gerechtsame des Amtes anszuiihen, obwohl er  
und seine Frau nicht BUrger seien, und er  sich weigere den Schlitzendienst zu 
leisten. Der Beklagte versprach den Erfordernissen des Amts Geniige zu thun, 
der Rath erkannte diese Erfordernisse an, indem er  dem Amte zugleich eiu- 
schärfte, gegen Niemanden aus eigener Macht einzuschreiten. In ähnlicher Weise 
erkannte der Rath am 9. Juni 1467 (siehe Urk.Nr. 16) auf eine Klage der Schnei- 
der fur Recht, dass keine Frau, die nicht Biirgerin und Frau oder Wittwe eines 
zUnftigen Schneiders sei, Mägde oder Knechte halten diirfe, um durch dieselben 
neue wollene Zeuge nähen zu lassen oder sie solches zu lehren ; dagegen stehe 
es ihr frei, solche Zeuge zu verarbeiten, soviel sie es mit eigner Hand lhun 
könne. 

Was nun das bereits erwähnte Hanptdocument des bremischen Schneider- 
amts vom 15. Juui 1491 (siebe Urk. Nr. 18) hetrint, so gewährt darin der Rath 
zu Bremen dem Schneideramt (der ghemeynen selscbup des scroderampls) ein 
wirkliches Privilegium und schreibt zugleich sehr singuläre, den Geist der dama- 
ligen Zunftverfassung charakterisirende Bestimmungen vor. Laut derselben soll 
Niemand, der nicht Mitglied des Amts und Bremer Biirger ist, in der Stadt (vnde 
dar vnsse vröne geyt) wollene Zeuge verarbeiten (nighe mullen werk uppe sick 
sulves snyden ofte neggen). Die andern Bestimmungen betre5en die Erwerbung 
des Amtes (fiir Bremer, wie für Fremde, Meisterstück, Anschaffung einer RU- 
stung - Ilakenbüchse, knypkerne und 4 Pfund Pulver nebst lederner Tasche, 
Harnisch, Eisenhut und Rrevet - zum Besten der Stadt etc.) , die Bestrafung 
schlechter Arbeit, die Meisterkost, die Feier des Maitages ( I .  Mai) und des Tages 
st. Priscae sowie der seven varwe nach alter Sitte, das Halten von 8 Schutzen 
fir  die Stadt, die Morgensprache, die durch das Amt zuzuerkennenden Strafen 
(welche nicht >)ein halbes Pfunda Uberschreiten sollen, und welche ndie Herrenu 



und ndie Meister des Amlst< zu theilen haben; jedes gegen die Privilegien des 
Amts gearbeitete Stiick Zeug wird ebenfalls mit Pfund bestraft); ferner das 
Verbot, die Privilegien des Amtes nicht weiter auszudehnen, als sie bisher ee- 
golten, eine Taxe fUr die verschiedenen Arten männlicher und weiblicher Klei- 
dun~sstucke U. s. W. 

vollständiger und interessanter als alle bisher erwähnten Amtsrollen ist die 
Rolle der mit dem Schuhmacherhandwerk so engverwandten Tuffelmacher, Pan- 
toffelmacher. Diese Rolle ist vollständig mitgetheilt im Urkundenverzeichniss 
(siehe Urk. 19). Viele darin enthaltene Bestimmungen sind geeignet, den Geist 
und Zweck der Ziinfte in einem freundlichen Lichte erscheinen zu lassen. Die 
Tuffelmacher hatten dem Rathe der Stadt Bremen vorgestellt, dass sie, weil sie 
kein anerkanntes und beständiges Amt hätten, auf fremden und benachbarten 
Märkten mit ihren TUEeln oft nicht zugelassen, dass ihre Gesellen und Lehrlinge 
auf der Wanderschaft nicht befördert wlirden, dass insbesondere die Lehrjungen 
zu ihrer grossen Ungelegenheit sich oft anderwärts in die Lehre begehen miiss- 
ten, weshalb sie um Ertheilung eines Amtes mit besonderen Gerechtigkeiten 
bitten wollten. Der Rath gewshrte ihre Bitte und bestimmte unter Anderem : 
dass kein Tuffelmacher in Bremen geduldet werden solle, der nicht Btirger und 
Amtsmi&$ied sei, dass jeder Tuffelmacher ein Meistersttick machen solle, dessen 
Einzelheiten in der Rolle angegeben sind. Ein zum Amte zugelassener Fremder 
soll, wenn er  nicht ins Amt heirathet, dem Rathe 3 Mark, dem Amte 6 Mark, 
den Armen 6 Mark, den Morgensprachsherren 2 StUbclien und den Amtsgenossen 
I StUhchen Wein geben. Die Beiträge derer, die ins Amt heiratben und der 
Meisterskinder sind niedriger. Es sollen zwei Laden eingerichtet werden, eine 
zur Anschaffung von Korn, Leder, Kork und sonst, die andere zur Nothdurft der 
Armen (des Amtes). Wenn aus der Ilandwerks-Lade Korn, Leder, Kork oder 
was sonst gekauft und unter die Meister des Handwerks ausgetheilet wird, sol- 
len die Meister sämmtlich und ein jeder von ihnen besonders, wenn es ihm von 
dem Altmeister geboten wird, seine Bezahlung noch vor Empfang gutwillig er- 
legen, bei Verlust der Mandwerksprivilegien. Dieser eben erwähnte merkwtir- 
dige Paragraph deutet darauf hin, dass das Amt zugleich eine Association der 
Ttiffelmacher zum genieinscbaftlicl~en Ankauf von Rohmaterialien zu ihrem Ge- 
werhshetriebe war. Ferner wird bestimmt, dass Niemand mit seiner Arbeit aus 
Bremen gehen oder zu Jahrmärkten reisen solle, wenn nicht der Alt- und Jung- 
meister die Arbeit besichtigt habe, ob sie so gemacht sei, dass sie bestehen 
möge. Sollte sie mangelhaft sein und nicht gehuhrlich befunden werden, so soll 
sie zu Haus gelassen werden, ndoch schall dusse Besichtigung vp der Meistereidt 
geschehenn vnd alle Partielichkeit vnd geuehrde hiernon vthgeschloten synn. U 

Es folgen Bestimmungen über die Knechte (Gesellen) und Lehrjungen. Niemand 
soll von einen] Anderu TUffeln kaufen, um sie wieder zu verkaufen, sondern soll 
diejenigen, welche er  verkaufen will, von seinem eignen Leder gemacht haben. 
Die Lehrlinge sollen 3 Jahr lernen. Die Gesellen, die ins Amt eintreten wollen, 
sollen 3 Jahre als Gesellen gedient haben. Wer das Handwerk treiben will, soll 
gute Arbeit machen von Leder und Kork nvnd nenen haste, borken, edder sunst 
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andere hedregerie darinne gehruken.~ Kein Tliffelmacher soll mehr als 4 Sttihle 
setzen, einen fiir sich, einen fiir den Gesellen, einen für den abgehenden und 
einen fur den angehenden Lehrjungen, wenn der ahgebende in sein zweites 
Lehrjahr eingeht. Wenn die Meister gar keine Lehrjungen halten, so können sie 
statt der zwei Lehrjungen einen Gesellen setzen, doch sollen die Meisterskinder 
nicht mit gezählt werden und frei arbeiten diirfen. Knechte und Jungen sollen 
ebenfalls unter sich eine Lade halten. Ferner schreiben mehrere Paragraphen 
eine Art Sittenpolizei der Mitglieder unter sich vor. Es heisst in den Statuten : 
damit ein Jeder sich und die Seinen ehrlich und ohne Bescbwerunc anderer 
Leute nähren möge, soll sich ein Jeder ehrlicher Arbeit hetleissigen und sich des 
schädlichen MUssigganges mit ofreten, supen, dabeleen vnd Speelen entholden. 
Wollte aber einer oder der andere der Schwelgerei und Verschnenderei mehr 
nachhängen als sich ehrlicher Arheit befieissigen, sosollen dieselben von sämmt- 
lichen Tiiffelmacher-Meistern bei den Morgensprachsherren angegeben und zu 
Ueissiger Arbeit angehalten werden. Wurden aber sämmtliche Meister des TUf- 
felmacher-Amtes darin säumig sein und ihrer MitbrUder Miissiggang und Schwel- 
gerei stillschweigend mit ansehen, so sollen sie, falls diese MitbrUder arme Kin- 
der hinterlassen, gehalten sein, dieselhen auf ihre Kosten zu unterhalten, bis 
dass sie arbeiten und ihren Unterhalt redlich verdienen können. - Wenn im 
T~ffelmacherhandwerk arme älternlose Kinder vorhanden sind, so sollen Alt- und 
Jungmeister zwei derselben aufnehmen und sie das Handwerk lehren ; wiirden 
diese Kinder zum Tiiffelmacher-Handwerk keine Lust haben, so soll ihnen nach 
Rath der Morgensprachsherren, der Meister und Aeltesten und der nächsten 
Freunde ein anderes Handwerk gelehrt werden. Man soll sie ferner ans der 
Armen-Lade unterstutzen und nicht verlassen, bis sie recht und wohl ausgelernt 
und insonderheit im Lesen und Schreiben grlindlicli und genugend unterrichtet 
sind. Imgleichen soll das Amt Sorge tragen, dass die armen Kinder ihres Amts 
der Gemeinde nicht zur Last fallen. Die Jungen und Gesellen aber,  die gar 
nichts taugen wollen, sollen dem ehrbaren Rathe angegeben und demselben an- 
heimgestellt werden, wie er  mit deuselhen billig verfahren wolle. Andere Be- 
stimmungen dieser Rolle handeln von den Grldheiträgen der Meister in die ver- 
schiedenen Laden, von den Strafen, von denen den Morgensprachsherren fast 
regelmässig ein Autheil mit ausgesetzt wurde. Endlich wird heslimmt, weil der 
Rath oft die Erfahrung gemacht, dass die Aemter und Gesellschaften die ihnen 
gegebenen Rollen und Freiheiten missbrauchen, dass der Rath die Rolle Bndern, 
mehren oder mindern, auch gänzlich aufbehen und abschaffen und etwas Ande- 
res und Besseres verordnen dtirfe. - Iin Jahre 1598 erfolgte eine Aendernng 
und Verbesserung der Tuffelmacher-Rolle, wodurch namentlich bezuglich der 
Morgensprachen und des Verhaltens dabei Mehreres angeordnet wurde. - Fer- 
ner wird darin Sonntagsarbeit verholen. Fiir den Verkauf von TUffeln an andere 
Amtsmitglieder und an die Krämer wird eine bestimmte Abgabe fiir jedes Paar 
angeordnet. Sollten arme alte Meister und Wittwen, die nicht mehr arbeiten 
können und der Almosen bedurftig sind, vorhanden sein, so sollen die Meister 
gehalten sein, ihnen ans der Armenlade nach Nothdnrft und Vermögenheit der 
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Lade die helfende Hand zu reichen. Wenn sie versterben, sollen ihre Särge aus 
der Anitslade angeschafft werden und beide Mann und Frau aus dem Amte sol- 
len gehalten sein, dem Todlen zum Begrabniss zu folgen, sobald sie Krankheits- 
halber nicht verhinderl sind, bei Strafe von vier Graten von jeder Persoii, die 
nicht mitgeht. - 

Man- wird nicht in Abrede stellen können, dass aus den meisten dieser Be- 
stimmungen ein woblthuender genossenschaftlicher Geist spricht, der das Zunfk 
Wesen in  einem milderen Lichte erscheinen lässt, was um so weniger verschwie- 
gen werden darf, je seltener die Lichtseiten sind, die aus der Entwickelung der 
ZUnfle in den späteren Jahrhunderten hervortreten. - Die Ttiffelmacherzunft 
wurde im Jahre 1635 mit der Schuhmacherzunft vereinigt. Der Vereinigungs- 
brief ist in dem Drkundenverzeichniss (Urkunde Nr. 20) enthalten. Es  ist darin 
gleich im Eingange hervorgehoben, dass zwischen den beiden Aemtern der 
Schuh- undTuffeIrnacher bisher vielerlei Irrungen, Missverständnisse und Strei- 
tigkeiten vorgekommen seien, weil die Tiiffelmacher beschuldigt wurden, dass 
sie zum Nachtheil des Schusteramts sich die demselben allein zustehende Arheit 
angemasst, während sich dieselben dazu berechtigt glauhten; ferner weil unter 
dem Schein und Vorwand des Tiiffelmacheran~ts viele Pfuscher und Bönhasen 
sich eingeschlichen und den richtigen Amtsmitsliedern die Arbeit nach und nach 
entzogen hatten. Die bereits mehrfach versuchte Einigung sei irnmer daran ge- 
scheitert, dass die Schuhmacher folgende Bedincungen gestellt hätten: dass die 
Tiiffelmacher I )  in die Schusteramtskasse alsbald und heim ersten Einlritt 
42 Br. Mark zahlen, 2) das gewöhnliche Meistersttick der Schuster anfertigen 
sollten, 3) dass wenn von den eintretenden Eheleuten der Mann oder die Frau 
versterben sollte, der Ueherlebende nur  dann berechtigt sein solle, das Amt zu 
bellalten, wenn e r  in dasselbe wieder hineinheirathe, I) dass ihre frtiher er- 
zeugten Söhne o6er Töchter nur  dann zum Amt berechtigt sein sollten, wenn sie 
sich an eine Aints-Witt*e, Sohn oder Tochter verheirathen wurden, 5) dass 
auch die miteintretenden Tiiffelmacher den jiingsten Amtsmeistern der Schuh- 
macher nicht allein nachgehen, sitzen und folgen, sondern auch sonst alle Be- 
schwerung des Amts, so die angebenden Amtsmeister betreffen, wie sie auch 
Namen haben möchten, iihernehmen und ahtracen sollten, wie denn endlich 
6) wenn die Eintretenden nach ihrem Absterben Wittwen hinterliessen, diesel- 
ben alsdann einen Meistergesellen zu fordern und durch denselben das Amt zu 
behalten, den anderen Amtswitlwen gleich, nicht berechtigt sein sollten.« - 
Die Tiiffelmacher verweigerten die Annahme dieser Bedingungen, worauf durch 
Vermittelung der beiderseitigen Morgensprachsherren der Vergleich zwischen 
beiden Aemtern getroffen wurde, dass die Schuhmacher sämmtliche Punkte mit 
Ausnahme des ersten und vierten Punktes fallen lassen und das ganze Amt der 
Tiiffelmacher, alle Meister mit ihren Ehefrauen ins Amt als volle Amtsgenossen 
auf- und annehmen wollten. Bezfiglich der Kinder enthält der Vereinigungsbrief 
die eigenthumliche Bestimmung, dass die kiinftig erzeugten Kinder der Tiiffel- 
macher die volle Freiheit und Gerechtigkeit des Schuhmacheramts erwerben 
sollten, die bereits erzeugten awan sich dieselben an Ambtess Meistere Söhne 



oder Tachter befreien werden (welche aber inzwischen dennoch nicht8 die Wei- 
niger fiir Ambtleute Kinder gehaldten vndt wen sie thodts verfahren, von den 
Ambtsleuthen zum Begrepnusse getragen von dem Ambtt Begleitet werden sol- 
len). U Die zwischen den Aemtern frliher stattgefundenen Misshelligkeiten soll- 
ten ßgentzlich anffgehohen, abgethan vndt Ve~gessen, auch zu ewigen tagen 
nicht mehr gedachtt werden. Das vereinigte Amt sollte Schuhmacher-Amt ge- 
nannl werden und netzlichen andern ämptern gleich hinfüro 4 Morgensprachs- 
herrena erhalten und Casse, Lade, Wappen und Zeichen der Schuhmacher füh- 
ren. Es sollten auch vermöge der alten Schuhmacherrolle keine Pfuscher und 
Bönhasen fernerhin geduldet werden. Der Rath heslätigte die Vereinigung des 
Tiiffelmacher- und Schuhmacheramts und zwar nmit Vorhehaldt diesse Vnsere 
Concession vndt Confirmation dieser vnser Statt besten nach zu Vorenderna; 
indessen ist am Schlusse zu Gunsten der Schuhmacher die Clausel hinzugefiigt, 
dass es der Schuster nvorhingehahten privilegien vndt gerechligkeit allerdings 
ohnschädtlich sein% soll. - Der letztere Punkt war von grossser Bedeutung und 
kommt in späteren Processen stark in Frage. Die Rolle der Tuffelrnacher vom 
Jahre 1589 enlhielt die fur das Schicksal der Innungen inhaltsschwere Clausel, 
dass der Rath das Recht haben solle »zu andern, zu mindern, zu mehren, auch 
gänzlich aufzuheben und abzuschaffen. U Ueherhaupt scheint jene Tiiffelmacher- 
Rolle, - wie aus dem in den Acten befindlichen ursprUnglichen Entwurfe ber- 
vorgeht, in welchem viele gute Artikel an der Seite hineincorrigirt sind, unter 
Mitwirkung vorsichtiger, der Handwerksmissbräuche abholder Rathsmitglieder 
zu Stande gekommen zu sein. Die Rolle der Schuhmacher war viel älter und 
enthielt jene Clausel nicht; die Schubmacher sahen sich auch wohl vor und be- 
standen auf dem Zugeständnisse: dass die Vereinigung ihren alten Privilegien 
und Gerechtigkeiten unschädlich sein solle. 

Aiigemeine Bemerknngen über den Charakter des Zmitwesene von seiner 
Eniatehung bis zum VerfctlL 

Ehe wir die Geschichte des hremischen Schuhmacheramtes und des hremi- 
scheu Zunftwesens weiter verfolgen, möge es uns vergönnt sein, den Charakter 
des Zunftwesens in den Anfängen seines Bestehens wenigstens mit einigen kur- 
zen Strichen zu zeichnen. In der That sind die Ziinfte in den ersten Jahrhun- 
derten ihres Bestehens noch ziemlich frei von den Ausartungen späterer Jahr- 
hunderte. Das 13. und 1 4 .  Jahrhundert, bis wohin man ihre urkundliche Ge- 
schichte in Bremen verfolgen kann, gehört Uberhaupt zu den schönsten Perioden 
der deutschen Städte. Es war die Zeit des aufstrehenden BUrgerthums, das, 
zur Freiheit und Selbstständigkeit erstarkend, hinter den Mauern waffengerustet 
den Angriffen und Räuhereien der Fiirsten und Grossen trotzte oder sie in offe- 
ner Feldschlacht bekämpfte, das durch Arbeit und Betriebsamkeit zu immer 
grösserem Wohlstand gelangte und, von einer anarchischen Welt umringt, den 



Künsten des Friedens ein sicheres Asyl bot. Innerhalb dieser M d t e  mussten 
nun aber die Handwerker als die Aauptrepräsentanten der Arbeit eine immer 
grössere Bedeutung erlangen. Die friedlose Zeit, welche ihrer Beschäftigung stets 
nene Hemmnisse in den Weg legte, machte ihnen ein genossenschaflliches Zu- 
sammenhalten zu einem Gebote der Selbsterhaltung. Ausserhalb ihres Kreises 
bestand noch keine wohkeordnete Rechtupflege, keine Polizei- und Mililärver- 
waltung, keine staatliche Armenpflege, keine Volksschulen und technischen Au- 
stalten und auch für die kirchlichen Bedürfnisse war  uugentigend gesorgt. Die 
Berufsgenossen traten daher zusammen, um ihre Person, ihre Familien und ihr 
Eigenthum zu schlitzen, um in ihrem Kreise die nathige Wirthschafts- und Sil- 
tenpolizei zu üben und etwaige Fälscher und Betruger, die das Handwerk einer 
Stadt in Misscredit b r i q e n  konnten, unerbittlich zu strafen, um für die geharige 
Erlernung des Handwerks zu sorgen, um iiber Gesellen und Lehrjungen eine 
gewisse Zucht zu üben, um für Wittwen, Waisen, Alte und Kranke aus ihrer 
Mitte zu sorgen, um sich einer Kirche anzuschliessen, fiir die Seelen der Ver- 
storbenen Messen lesen zu lassen U. s. w. Die von uns mitgetheilten Urkunden 
liefern den Beweis dafür. 

Wenn man jene zunftigen Einrichtungen im Lichte der nationalökonomi- 
scheu Wissenschaft und nach den Begriffen von Gleichberechtipng und Gleich- 
heit vor dem Gesetz, von Menschenwürde und Christenpflicht betrachtet, so 
wird man es allerdings nie billigen können, dass man einem Mitbürger, dessen 
einzige Schuld darin bestand, dass er  arm oder unehelich geboren oder der Sohn 
eines Leinewebers, Lastträgers, Marktvogts, Schäfers U. s. W. war, die Möglich- 
keit abschnitt, durch seiner Hände freie Arbeit sein Loas zu verbessern; man 
wird es stets fUr eine Verirrung des Mittelalters halten müssen, dass eine Reihe 
nützlicher und nolhwendiger Beschäftigungen Jahrhunderte lang fur unehrlich 
galten und dass man auf zahlreiche Classen arbeitender Menschen verächtlich 
herabsah, weil sie ihr Brod im sauern Schweisse ihres Angesichts essen mnss- 
ten. Allein man wird über die gewe~blichen Einrichtungen jener Zeit milder 
urtheilen, wenn man bedenkt, wie sehr selbst noch in der Gegenwart, die ihren 
Culturstandpunkt so hoch zu schätzen weiss, die Principien der Gerechtigkeit 
und Humanität den ärmeren Classen gegenüber verletzt werden; und wenn man 
die Zustände jener Zeit ins Auge fasst, in der die Zünfte emporkeimten. Der 
Gewerbsmann jener Tage konnte sich nur mit Verleugnnng seiner Individualität 
einer anstrengenden Beschäftigung widmen, welche mehr oder weniger mit der 
im Volke herrschenden Neigung zum Waffeuhandwerk und zum MUssiggang im 
Widerspruch stand. Gerade weil die Handwerks-Arbeit friiher nur eine Re- 
schäftigung von Sclaven und Kriegsgefangenen war und weil sie im Allgemeinen 
nicht für ehrenvoll gehalten wurde, ist es erklärlich, dass diejenigen, welche 
eine gleiche Beschäftigung triehen, sich enger an einander schlossen, um durch 
ihr geselliges Zusammeuhalteu sich über die von den bevorzugten Classen ihnen 
zu Theil werdende Missachtuns hinwegzusetzen, und um sich zu einer geachte- 
ten Stellung emporzuarbeiten. 

Dies musste ihnen in der Tliat gelingen, je mehr ihnen die Arbeit Wohlstand 



und damit auch eine gewisse Macht und Einfluss bracbte. Einzelne Classen d e r  
Handwerker kamen rascher, andere langsamer zu dem gewiinscbten Ziele. In 
den so gebildeten Genossenschaften bildete sich nun ebenfalls eine grosse 
Empfindlichkeit für Standesehre aus, weshalb sie es zu vermeiden suchten, uie- 
driger stehende nunehrlichea Arbeiter in  ihren Kreis aufzunehmen. Nach und 
nach mussten die Handwerker, als die eigentlichen Repräsentanten der Arbeit, 
die einflussreichsten und mächtigsten Elemente der StBdte werden und so sehen 
wir denn im 14.  und 13. Jahrhundert in den mitteldeutschen und siiddeutschen 
Städten fast überall die Ziinfte im Besitze des Stadtregimentes, wie dies Arnold 
in  seiner Verfassungsgeschichte der deutschen Preistädte (11. Band) eingehend 
schildert. In Bremen ist es aus den in einem friiheren Theile dieser Arbeit an- 
gegebenen Griinden zu einer ei~entlicheu dauernden Zunftherrschah nicht ge- 
kommen, jedoch haben die ZUnfte auch hier eine wichtige politische Rolle 
gespielt. 

So können wir es denn als eine ehrenvolle That der deutschen ZUnfte be- 
zeichnen, dass sie an der Heranbildung eines kräftigen Bürgertbums im Mittel- 
alter den u.esentlichsten Antbeil haben und dass sie die ihnen theils gesetzlich 
verliehenen, theils factisch angemassten Gerechtsame damals weniger zur MO- 
nopolisirung ihrer Gerechtsame und zur Ausschliessung der niedern Classen, 
als vielmehr zur Erlangung einer geachteten politischen und sooialen Stellung 
benutzt hahen. Die Zeitverhältnisse begtinstigten diesen Entwickelungsgang. 
Das Handwerk stand, unbelästigt von einer Fabrikconcurrenz und im engen 
Bunde mit dem Grosshandel, in einem lebhaften auswärtigen Verkehr; die Land- 
wirthscbaft schuf mit ihren unerschipften Hulfsquellen ringsum Wohlstand und 
Kauftahigkeil; Künstler und geschickte Arbeiter wurden eher willkommen ge- 
heissen als aus Brodneid und Furcht vor Concurrenz zurückgewiesen, die wach- 
sende Nachfrage nach den Handwerksproducten der deutschen Städte begün- 
stigte vielmehr die liberale Aufnahme frisch zuwandernder Arbeitskräfte. Es 
war noch nicht jene Zeit gekommen, über welche M ö s e r  mit den Worten klagt: 
nFast alle deutsche Arbeit hat zu unserer Zeit etwas Unvollendetes, dergleichen 
wir an keinem alten Kunststück und gegenwärtig an keinem echt englischen 
Stücke mehr antreffen. So sehr ist das Handwerk zugleich mit der Handlung 
gesunken. Die einzige Aufmunterung kommt jetzt von den Höfen, und was sol- 
len einige wenige mit Besoldung angelockte Hofarbeiter gegen Handwerker, die 
während des hanseatischen Bundes fiir die ganze Welt in die Wette arhei- 
teten? U' 

Als die Zeit des Verfalls der deutschen Städte herankam, hrachen auch die 
Ausartungen des Zunftwesens immer greller hervor. Während die Zünfte in den 
ersten Jahrhunderten ihres Bestehens das Schauspiel eines edlen Ringens bieten, 
das um so schöner war, weil sie zugleich die Ehre der Arbeit miterkämpften, 
sind sie im 17. und 18. Jahrhundert die Förderer des herzlosesten Egoismus und 
ein Hemmniss des gewerblichen Aufschwunges geworden. 

4 )  Vergl. die Aufsätze über das Mannes- uiid Greisenalter der Zünfte in Piokiord's volks- 
wirthschaftl. Monatsschrift. Jahrgang 11. 



Das 17. und 18. Jahrhundert war die Periode des Stiiistandes, beziehend- 
lich Ruckganges und Verfalls der deutschen Städte. Der frische Aufschwung, 
den Gewerbthätigkeit und Handel der deutschen Städte im 13., 1 4 .  n. 15. Jahr- 
hundert nahmen, war nicht mehr vorhanden. Die Blüthe der Hansa war vorüber, 
der Welthandel hatte andere Rahnen eingeschlagen, blutige Kriege hatten die 
aufgesammelten Capitalien vernichtet und Veru,Ustungen und Elend rings umher 
verbreitet. Muth und Kraft waren gebrochen, die Bevölkerung war gelichtet. 
Die Landwirthschaft lag darnieder, der Waarenabzug nach der Umgegend und 
nach der Ferne stockte, den Messen und Märkten fehlte es an Käufern, die kauf- 
unfähigen Consnmenten mussten sich auf die nolhwendigsten Bedürfnisse be- 
schränken und zu dem Allen sesellte sich der Mangel an arbeitenden Händen. 
Diejenigen Arbeiter aber,  die wirklich vorhanden waren, wurden. durch eine 
unselige beschränkende Gewerbegesetzgebung an der Ausbeutung und Ver- 
wertbung ihrer Arbeitskralt und von den engherzig abgegrenzten Zünf- 
ten ausgeschlossen. Frlther fanden arbeitskräftige Männer in den Strdten ein 
willkommenes Asyl, weil sie zugleich die Wehrkraft der oft hart bedrängten 
Einwohner vermehrten ; allein dieselben Städte, hinter deren Mauern dereinst 
ein freiheitsliebendes Bürgertbum der anarchischen Aussenwelt muthig getrotzt 
hatte,  wurden später die Sitze eines verhärteten Egoismus, der sein Heil in  
möglichster Abwehr fähiger und tüchtiger Menschen suchte. Sicherung des Nah- 
rungsstandes wurde das Losungswort aller Kirchthurmspolitiker, aber wohlge- 
merkt verstand man darunter nur den Nahrungsstand des sogenannten Mittel- 
standes. Auf ihn sollte sich die ganze zärtliche Sorge der Staats- und Stadtge- 
walt concentriren, während man die Interessen der nicht bevorzusteu unteren 
Schichten der Bevölkerung völlig unberücksichtigt liess und die Armen zum 
Schweigen und Dulden verurtheilte. Mit dem westphäliscben Frieden traten in 
Deutschland äussere Kriegsgefahren im Augenblick zurück. Dafiir begann nun 
innerhalb der städtischen Ringmauern ein innerer Krieg auf dem ökonomischen 
Gebiete, allein leider nicht jener heilsame Krieg der freien Ccncurrenz, welcher 
den erschöpften und niedergedriickten Bürgerstand zu kraftvollen Anstrengungen 
aufgernttelt haben würde, sondern ein feiges Jagen bemittelter privilegirter Amts- 
meister auf wehrlose Bönhasen und verarmte Flickschneider und Flickschuster. 
deren einziges Verbrechen die Arbeit war und zu deren Verfolgung man ganz 
extraordinäre Executionsgesetze ersann, indem man ungescheut den fleissigen 
Arbeiter im Heiligthum seines Hauses iiberfiel und alle Winkel durchsuchend die 
Prodncte seiner Arbeit wegnahm, um ihn und die Seinen dem Elend preis zu 
geben. 

Es würde unrecht sein, für diese Ausartungen und systematische Engher- 
zigkeit den Stand der Handwerker allein verantwortlich zu machen. Die Grossen 
gaben den Ton an. Zölle und Accise, Staatsmonopolieu und Sporteln drückten 
mit den Aemtern schwer auf den städtischen Gewerbestand. Das arbeitende 
Publikum wurde durch eine heillose Staatswirthschaft und Maitressenherrschaft 
ausgehungert. Aemterschacher und Bestecbliohkeit waren an der Tagesordnung, 
der Mittelstand wurde von der Gunst der Fürsten, der Hüfe, der Regierungshe- 



börde und einzelner Beamten abhängig und ein grosser Theil der  Handwerker 
konnte nur  von dem Luxusder  Hole und des verschwenderischen Adels leben. 
War es ein Wunder, wenn allmählig auch der Handwerkerstand nur  von dem 
Geiste der gemeinsamen Ausbeutung erfullt wurde, wenn sicb die Sittenverderb- 
niss von oben herab in die untern Schichten der Gesellschaft verbreitete und 
wenn die an  den Hafen geltenden Grundsätze auch bei der Verwaltung der Hand- 
werks-Aemter in Anwendung kamen? 

Mit der Entsittlichung des Zeitalters ging die Lieblosigkeit und Verfolgnngs- 
sucht der Zünfte Hand in Hand. Hinter der scheinbaren Sorgfalt für die Rein- 
heit des Handwerks verbarg sicb die grösste Schamlosigkeit, welche sicb noch 
dazu mit dem Deckmantel sogenannter Iöhlicher Zuuftsitten schmiickte. Die 
ganze Znnftverfassung wurde allmählig zum unerträglichsten Hemmniss der ge- 
werblichen Entwicklung des deutschen Volkes. Nicht hloss der Gewerbestand, 
sondern auch die Ubrigen Classen der Bevölkerung hatten darunter zu leiden. 
Selbst die Ruhe des Reichs wurde durch gefährliche Gesellenaufstände bedroht. 
Die Reichsgesetzgebung u.ar jedoch zu ohnmächtig geworden, um das Uebel des 
Zunftwesens an seiner Wurzel anzugreifen. So ist denn Deutschland das classi- 
sche Land des Znnftweseus und Zunftgeistes geblieben, während England und 
Frankreich schon im Laufe des 18. Jahrhunderts vermöge der Concentrirung ih- 
rer Staatsgewalten im Stande waren, sich von ihren Gilden und Gewerbscorpo- 
rationen zu befreien. Unsere Darstellung wird den Beweis liefern, dass es auch 
in den deutschen Staaten innerhalb der regierenden Kreise nicht an der Einsicht 
mangelte, dass dem deutschen Gewerbe durch die Zunfte ein furchtbarer Zwang 
auferlegt war. Auch in der deutschen Literatur hat es während des 18. Jahr- 
hunderts nicht an entschiedenen Bebämpfern des Zuuftwesens gefehlt. Aus dem- 
selben Jahre, in welchem Adam Smith sein unsterbliches Werk >)Untersuchungen 
Uber das Wesen u;id die Ursachen des Reichthums der Nationen a veröffentlichte, 
haben wir auf der Bremer Museumsbibliotbek das Buch eines Deutschen gefun- 
den, der die Ziinfte so vollständig verurtheilt und die Forderungen der Gewer- 
hefreiheit und Freizugigkelt sogar fUr Ausländer so entschieden hinstellt, wie nur  
irgend einer von denen, welche heutzutage fur die volkswirthschaflliche Be- 
freiung der deutschen Nation arbeiten. Jenes Buch fuhrt den vollständigen Ti- 
tel : nGeschicbte der Engländischen Handelscbah, &lannfakturen, Kolonien und 
Schiffahrt in den alten, mittlern, und neuen Zeiten bis auf das laufende Jahr 
4 776, Im Grundrisse entworfen von Friederich Wilbelm Taube K. K. Hofsecre- 
tair. - Leipzig zu finden bei Johann Paul Krans. Buchhändler in Wien 1776. I( 
In dem 11. Bande 1V. Hanptstuck dieses Buches finden sich unter dem Titel: 
nVon den engländischen Fabrikanten, Kaufleuten und Handelsgesellschaftena 
folgende Bemerkungen : nDass die Innungen, ZUnfte, Gilden und Br~derscbaften 
nichts als eine Erfindung des Brodneides und Eigennutzes, nichts als eine Miss- 
geburt der dunklen Zeiten sind, wird ein jeder finden, welcher den Ursprung 
derselben ohne Vorurtheil unparteiisch untersuchen will. Ihre Abschaffung wird 
den französischen Manufakturen ein neues Lehen geben, und es wäre wohl zu 
wünschen, dass das deutsche Reich durch einen gemeinschaftlichen Reichsschluss 



endlich ein gleiches thun möchte, wie schon einmal durch die Reformation des 
Kaisers Sigismund, aber ohne Wirkung geschehen ist. In Grossbritannien und 
Irland bestehen zwar noch die Innungen und ZUnfte; sie sind aber allmählig 
durch Parlamentsacten verbessert und auf einen so guten Fnss gesetzt worden, 
dass sie demManufakturwesen nicht mehr so schädlich als in Deutschland fal- 
len. Noch besser wurde es sein, die ganze Einrichtung aufzuheben, allen Zwang 
zu entlernen, mehr Freiheit einzuflihren, und wie 1776 in Frankreich' geschehen 
ist, allgemein zu gestatten, dass jeder Mensch, auch ein Ausländer, nach Belie- 
ben eine Handlung, Kunst oder Handwerk oder auch "nterschiedliche zugleich 
allenthalben ungestört treiben könne. a 

Wir sind nicht geneigt, dem Verfasser der citirten Schrift darin beizustim- 
men, dass die Innungen und Zünfte lediglich eine Erfindung des Brodneides und 
Eigennutzes, eine Missgeburt dunkler Zeiten seien ; unsere bisherige Darstellung 
hat sich vielmehr bemüht, ihre Entstehung aus andern Grlinden zu erklären und 
zu rechtfertigen, dagegen hat uns eine gewissenhafte Prüfung der Entwicklung 
des Zunftwesens zu der festen Ueberzengnng geführt, dass der Vorschlag einer 
völligen Abschaffung der ZUnfte schon im Jahr 1776 durchaus gerechtfertigt 
war, denn die Zunfle waren wahrend des 17. und 18. Jahrhunderts ebenso wie 
heutzutage die Förderer des gehässigten Brodneides und ein Hemmniss des ge- 
werblichen Aufschwungs. 

IV. 

Die Cteaohichta der bremiachen Sehust-R und dea bremiachen Zunitweeenn 
überhaupt wiibrend dea 17. und 18. Jahrhunderts. 

Wir haben im Vorstehenden ein allgemeines Urtheil über die Geschichte des 
Znnftwesens im 17. U. 18. Jahrhundert gefklllt und wollen nunmehr versuchen, 
dasselbe historisch zu hegriinden. Wir thun es an der Hand der Geschichte der 
bremischen Schuhmacherznnft, wobei wir zur Ergänzung auch wichtige That- 
sachen aus der Geschichte anderer Zunfte mittheilen und Uberhaupt die Gewer- 
begesetzgebung jener Zeit herticksichtigen wollen. 

Das Schuhmachergewerbe zu Bremen war im Anfange des 17. Jahrhunderts 
in einem zurlickgebliebenen und dahinsiechenden Zustande. Während aus der 
ältesten Urkunde der Schuhmacher hervorgeht, dass im 13. Jahrhundert ein Ex- 
porthandel mit Schuhen von Bremen aus betrieben worden sein muss, weil man 
eine sehr strenge Untersuchung der zu exportirenden Schuhe und sogar die Ver- 
brennung nfalscheru Schube am Pranger anordnete, um die Ehre des Exporc- 
platzes zu wahren, finden wir im 16. und 17. Jahrhundert im Gegentheil, dass 
die bremischen Schuhmacher nicht mehr im Stande waren, mit der Mode fort- 
zugeben und die BedUrfnisse und Wunscbe der Bevlrlkerung in genugender 

4 .In dem Königlichen Edicte vomMärzmonat 4776 sind nur die Goldschmiede, Apotbe- 
ker, Buchführer und Buchdrucker ausgenommen, deren Innungen vorerst gehliehen sind.. 



Weise zu befriedigen. An der Schwelle des ( 7 .  Jahrhndbrfis begegnen wir 
einem für die Folgezeit höchst präjudicirlielien Ereigniss : der Rath ernannte den 
ersten Freiscbuster, einen ans HoEiand angekommenen Fremden, der neue Er- 
findungen mitbrachte und das Gewerbe in einem grossartigen Massstabe betrieb. 
Es war dies ein Lucas von der Meden, dessen Name in den bald entbrennenden 
Streitigkeiten eine wichtige Rolle spielt. Er  war der erste, dem der Rath in den 
90er Jahren des 16. Jahrhunderts eine besondere Conoessian ertherlt hatte ndarin 
öhme Corduan vnd Pundtledder tho verarbeiden vergUnstiget. « Das Schnster- 
amt erblickte darin sofort eine grosse Gefahr fUr seine Privilegien. In Folge des- 
sen kam es im Jahre 1600 zu einem besonderen Vergleich zwischen dem Schu- 
ster-Amt und Lucas von der Meden, wodurch letzterer gegen Erlegung der iib- 
licheu Eintrittsgelder ins Amt aufgenommen und von einer Reihe Iastiger Be- 
dingungen befreit wurde. 

Lucas von der Meden hatte den Anfang gemacht. Wir lernen ans der Ge- 
schichte der bremischen Schusterzunft in dem nächsten Jahrzehnt, dass Eveot 
Wegen, Adrian Cornelius, Ezard Jansen, Tilmann Campe bedeutende Freiscbnster 
waren, gegen welche ein fortdauernder Kampf von Seiten des Schusteramts ge- 
fuhrt wurde. Die Processacteu iiher diese Streitigkeiten geben ein ziemlich an- 
schauliches Bild der damaligen gewerblichen Zustände. Wir verweisen auf Ur- 
kunden 24 bis 35, von denen namentlich der Process gegen den Freiscbuster 
Ezard Jansen nach den Urkunden ziemlich genan in seiner Entwickelung ver- 
folgt werden kann. Die Schuster beharrten mit seltener Zähigkeit auf ihren 
Privilegien gegen den Rath, der es wagte, dieselben durch Coucessionen zw, 
dnrchl6chern. Es sind aus den mitgetheilten Urkunden einige wichtige Thatsa- 
chen ersichtlich. Die vom Amte so sehr. angefochtenen Freiscbnster waren 
sämmtlich sehr vorgeschrittene Gewerbtreibende, die ihr Geschaft fabrikmässig 
betrieben, die, ohne dem Publikum durch onicielle Meisterstucke und durch 
Aufnahme in das Schusteramt empfohlen zu sein, einen sehr grossen Theil des 
Geschäfts an sich rissen, die 14-1 5 Gesellen beschäftigten und ausserdem ans- 
serhalb ihres Hauses Bönhasen fur sich arbeiten liessen, die dem Schusteramt 
so gefährlich erschienen, dass dasselbe in einer Supplik an den Rath sich be- 
schwerte ndass Adrian Cornelius ihnen, die nunmehr iiher 70 stark, alle Nah- 
rung vor dem Thor abschneide, dass zu befiirchten sei, wenn er  nur 1 Jahr 
sich hier aufhalte, werde Leder und Loe so hoch steigen, dass nicht allein unser 
Ambt sondern die ganze Stadt und gemeine wurde zu kurtz kommen1 U Wir 
sehen aus der Urkunde Nr. 2 4 ,  dass bereits im Jahr 1600 das System des Stuck- 
Lohns von einem unternehmenden Grossindustriellen Bremens eiugefilhrt war. 
Es wurde dem Lucas von der Meden vom bremischen Schusteramte unter an- 
derem Folgendes nachgelassen : D weil seine Gesellen und Lehrjungen nicht fiir 
Halbjahrs-Lohn sondern fiir Taglohn und Stucklohn arbeiteten und ihre eigne 
Kost hätten, so solle ihnen freistehn, ob sie mit den andern Schusterknechteu 
Gemeinschaft halten und den Krugtag mitbegehen oder aber fortan von ihnen 
abgesondert und bei ihrer Gewohnheit bleiben w0Uten.a Man sieht, dass die 
freien Arbeiter der Freischuster andere Gewohnheiten hatten und dass sie von 



den ziinftigen Missbräuchen befreit wurden, zumal da sie als nnziinftige Arbeiter 
auf de r  Herberge hücbst wahrscheinlich gar nicht geduldet sein wiirden. - Die 
Jagd auf Bnnhasen mag schon damals tiicbtig betrieben worden sein. Aus dem 
Klagprotokoll gegen Evert Wegen und Oldenburg (siehe Urk. 26) geht es hervor. 
Der nwegen veriibter Bönhasereiu angeklagte Oldenburg gesteht zu, dass e r  zwni 
Paar Schuhe Hir Evert Wegen gemacht, >>der ihm diese Arbeit gegönnt, damit e r  
ein Stiick Brodes dabei gewinnen und sich ernähren möchte. Der Anwalt des 
Schusteramts acceptirt dies Geständniss und bittet deshalb alsbald gegen Olden- 
burg zu erkennen. - Der Rath blieb Sieger und setzte die Ernennung von Frei- 
schustern durch. - Im Jahre 4 685 kommt die Ernennung eines französischen 
Refugib zum Freischuster vor. Der Rath hatte vorher das Schuhmacheramt er- 
sucht, den aus Frankreich verbannten Glaubensgenossen in ihr Amt aufzuneh- 
men, und im Weigerungsfalle mit seiner Ernennung zum Freimeister gedroht. 
Das Amt liess sich indessen nicht bewegen, es bringt 7 Grunde dagegen vor 
(vgl. Urk. 34), U. A. dass es ein 414 Jahr altes Amt sei, dass dergleichen nie 
geschehen, dass Niemand des Schusterarnts fähig sei, er  sei denn eines Meisters 
Sohn oder heirathe eines Meisters Tochter, dass das Amt wegen der Aufnahme 
fremder Schuster bei anderen deutschen Stndten, mit denen es correspondire, 
verrufen werden könne oder wenigstens die Gesellen Ungelegenheit haben könn- 
ten n. s. W. Gleichzeitig protestirt das Amt gegen die Ernennung des Franzosen 
zum Freischnster und giebt zu verstehen, dass derselbe sich mit Schubflicken 
notbd0rftig und besser als mancher Amtsschnster mit neuen Schuhmachen er- 
nähren könne. - Der Rath kehrte sich nicht an den Protest. Den Beweis dafür 
liefert ein Exlract aus einem Rathsprotokoll vom 27. Novbr. 1685 (siehe Urk. 35), 
wonach der Rath in Sachen des Schusteramts gesen Lorentz entschied: adass 
falls das Amt den Franzosen nicht admittiren wolle in ibr Amt, er  solleFreimei- 
ster verbleiben. U Vom Jahr 1685 an haben wir im Bremer Archiv keinen wei- 
tern Fall einer Ernennung von Freischustern vorgefunden. Aus dem Jahr 1766 
ist ein Raths-Conclusum vorhanden, worin ein Gesuch um die Freimeisterschaft 
abgelehnt, jedoch gleichzeitig die Befugniss, Freimeister zu ernennen, vom Ratb 
vorbehalten wird (siehe Urk. 35). 

Die Veranlassung, welche den Rath iiberhaupt zur Ernennung von Freimei- 
stern und somit zur Durchlöchernng des Zunftwesens durch Concessionen b e  
wog, war I) der zurtickgebliebene Zustand des brsmischen Schuhmachergewer- 
bec, 2) der Bau der Neustadt - mit einem Worte das Interesse des Publikums 
und der Stadt. Was den ersten Punkt anlangt, so wird derselbe durch eine 
höchst glaubwiirdige Quelle, nxmlich durch das eigene Bekenntniss des Schu- 
steramts bewiesen. In der Bittschrift, welche das Amt gegen Wiederbesetzung 
der Stelle des verstorbenen Freischuster Tilmann Campe am 5. Septbr. 1654 
einreicht (s. Urk. 33), kommt folgende Stelle vor: aOb auch woll E. Herrl. U. 

Vorfahren am Regimentt zu der einsetzung eines Freyschusters Vor diesem be- 
wogen worden daher, dass die modell der Schue und Stiefeln in der welt sehr 
variiret und mutiret, Und wan solche Freyschustere Von frömdden Orten zu 
Uns gekommen, neue modell und arbeit mit sich gebracht, die hiesige aber 



darinnen nicht so gahr erfahren mögen gewesen sein; So haben doch die Zeiten 
nunmehr bey Unserem Ampte es also geändert, das man nacbgehends in frembde 
Lande mehr als Vorhin geschehen, gereiset, sich geühet , Und man nunmehr 
Gott lob, so guhte Uff alle modell erfarne Meister bey Unss findet, deren arbeit 
nicht zu tadeln sein wird, Wihr wollen nun geschweigen Weilen an der modell 
und arheit es jetzo nicht mehr ermangelt, und also die Uhrsache, das ein Frey- 
sohuster Vor diesem eingesetzet, cessire: und anfgehobenn etc. 

Ein ähnlicher schlagender Beweis, findet sich in den Acten S. 13.  o. 1 0 .  h. 
gegen den Freischuster Adrian Cornelius. Derselbe hatte in Bremen eine neue 
Art zu gerben eingefiihrt und wurde vom Lohgerberamt verklagt, weil er  seine 
Grube Andern verhenert habe. In dem Klagprotokolle V. 1 1 .  April 1633 ant- 
wortete A. Corne1ius;dass er  nicht einsehen könne, warum ihm nicht vergönnt 
sein solle, einem ehrlichen BUrger Leder zu gerben oder anch demselben zum 
Gerben seine Grube zu verheuern und der Stadt und Gemeinde Bestes dadurch 
zu fördern, >)da man sonst vor etzlichen Jahren solche commodität, das Leder 
zu gerben, alhir nichtt gehabt, besondern dasselbe nach Holland oder einem an- 
dern ortt, nmb .zu gerhen, schicken miissen. « 

Der zweite Grund, u~elcher den Rath zur Ernennung von Freimeistern bewog, 
war, wie aus Urk. 23 hervorgeht, der Bau der Neustadt, die in den 162OerJahren 
befestigt wurde, =,eshalb dem Rathe sehr daran gelegen war, dass dieselbe be- 
bauet und bevölkert werde. Die Acten des Archivs über den Bau der Neustadt 
(P. 3. A. Vol. I .) lassen uns in eine grossartige Auffassung der einzuschlagenden 
Wirthschaftspolilik von Seiten einer grossen Partei des Raths blicken, welche die 
Beachtung der Nachkommen verdient. Nur zu oft begegnet man noch heutzutage 
einer Politik, die die Ansässigmachnng möglichst erschwert, weil man in jedem 
Zuwandernden, der nur seine Arbeitskraft und frische Erwerbslnstmitbringt, einen 
Armenhauscandidaten und eine zukünftige Gemeindelast erblickt. Der bremische 
Senat war bei Anlegung der Neustadt von dieser Furcht frei, e r  ging von der An- 
sicbt aus, dass jeder neue Ankömmling, der sich in Bremen sein Brod erwerben 
wollte, die Wehrkraft und Steuerkraft des Staats vermehre, und folglich eher durch 
die Brassten Erleichterungen angelockt als durch hohe Eintrittsgelder abgestossen 
werden miisse. Ja es wurde sogar bereits im Jahre 4626 die Aufhebung aller 
Aemter im Senat angeregt, und ein in den Acten Uber den ~Neustadts-Vestungs- 
bauu befindlicher Extract aus dem Wittheits-Protokoll Vol. 11. V. 1624 siebt 
höchst interessante Andeutungen, dass diese Frage im Rath zu heftigen Debatten 
Veranlassung gejeben haben muss. Es heisst darin >Zum andern ward von den 
Mitteln zu rathschlagen vorgebracht, wie man ins künfbige den neuen Vestnngs- 
bau aber den Bracken nicht allein continuiren, sondern anch die Plätze verkau- 
fen und die Leute zum Rauen anreitzen möcht, weil'n man sich aber Uber die 
Freystellung allerhand Religionen, Auhebung aller Aemter, Zulassung der freien 
Commercien in etwas gezweyet ward nichts eigentliches conclndiret, sondein 
nur die Generalia inculciret, dass man diligentiam in acquirendo et  frugalitatem 
in Expendendo sich miisse befohlen sein lassen. ci 

Jene liberale Partei im Rathe, welche schon im Jahre 1634 die a Aufhebung 
B 8 b m  e r t ,  die brem. Sohoa1.-Zoon. 3 



aller Aemtere hefiirwortete, vermochte allerdings nicht durchzudringen, es geht 
jedoch aus den n P u b l i c i r t e n  P u n k t e n  h e i  d e i n  A n b a u  d e r  Neii- 
S t a d t  d e  A n n o  1 6 4 3 ,  « von denen ein Auszug in Urkunde Nr. 23 enthalten 
ist, hervor, dass es  der Rath 1)eziiglich der Neustadt fiir nöthig hielt, eine ganz 
andere Gewerhepolitik einzuschlagen, und sich von einer ureitern Ausdehnung 
des Zunftwesens keinen Nutzen für die Wohlfahrt der Stadt versprach. Es wird 
gleic8 im Eingange jener nPuhlicirten Punkte vom Jahr 1648 a bekannt gemacht: 
der Rath Iiabe zum Wohl der Stadt insonderheit bei den jetzigen ganz gefahr- 
licheu und leider noch fortdauernden Zeiten, ferner zur Vermehrung und Fort- 
pflanzung allerhand kiinstlicher und nothweudiger Manufakturen etc. einen ganz 
bequemen und ansehnlichen Platz jenseit der Weser nach Suden selegen mit 
nothdiirftigen Hauben und Wällen einziehen lassen und also nunsere Stadt zu 
era-eitern angefangen. a Weil nun aber jeder, ehe e r  sich mit Weih und Kind 
von andern Orten erhebe und auher begebe, gern wissen wolle, i~mit  was Con- 
ditionen und Gelegenheiten auch Immunitäten und Privilegien e r  allhier hauen 
und wohnen mögea, so hahe der Rath eine gewisse Capitulalion aufgerichtet 
und deren vornehmsten Articuln im öffentlichen Druck puhlicirt etc. Der erste 
Artikel garantirt freie Religionsiibung. Die Artikel 4, 5 und 6 enthalten die auf 
Erleichterung der  GewerhlhStigkeit und Ansiedlung bezüglichen Bestimmungen, 
worin ausdrUcklich bemerkt wird >)dass die Unpfehlbare erfahrung bezeuge, 
dass wenn die Commercia nicht gehemmet oder in Gewisse Gleichsam Monopo- 
lische Schranken eingeschlossen, sondern franc und frey gelassen werden, 
dass sie desto mehr floriren und zunehmen<< (siehe Urk. 23). 

Es liegen noch mehr Beweise dafür vor, dass der Rath zu Bremen im An- 
fang des 17 .  Jahrhunderts von richtigen nationalökonomischen Grundsätzen ge- 
leitet und tief davon durchdrungen war, dass das durch die Ziinfte genährte 
Privilegienwesen dem göttlichen Gesetz, den Grundsätzen der Gerechtigkeit und 
der wahren Wohlfahrt des Staats widerstreite. Die mitgetheilLen Urkunden aus 
den Prozessacten in Sachen des Schusteramts gegen den Freischuster Ezard Jansen 
liefern den Beweis dafür. Namentlich ist in dem ~ E x t r a c t  aus einer dem Rath 
erstatteten Relation aber die Berechtigung des Raths Freyschuster zu ernennen 
und iiber die dafiir sprechenden Gründe« vom Jahr 1642 (siehe Urk. 29) mit 
voller Klarheit und mit zahlreichen Belegslellen die Forderung hingestellt, dass 
die Privilegien, wenn sie auch vom Kaiser und von den Behörden bewilligt sind, 
doch dann keine Berechtigung mehr haben, wenn sie dem Nutzen des Staats zu- 
wider laufen. Es wird mit Entschiedenheit der Satz aufgestellt, dass ein Privi- 
legium, welcherlei Art es auch sei, von Rechtswegen aufhören müsse, sobald es 
anfange„ dem öffentlichen Wohle Eintrag zu thuu, denn schon das natürliche 
Recht lehre, dass Niemand auf Kosten der Gesammtwohlfahrt sich bereichern 
diirfe, dass dar öffentliche Nutzen dem Privatvortheile vorzuziehen sei U .  s. w. 
(»Verissima est sententia, quod privilegia quovismodo nomine Reipublicae con- 
cessa, si vergant Contra eiusdem utilitatem, non possint qnicquam jiiris trihuere, 
etiamsi ponalur, initio non omnino male donata esse . . . . Hanc sententiam 
dictat inconvincihilis ratio juris divini et hiimani . . . . nam privilegium quale- 



cunque fuerit, qnod incipit laedere, praesertim Rempublicam, cessat ipso jure 
. . . . nam jure naturae aequum est, neminem cum Reipuhlicae detrimento de- 
bere fieri locupletiorem. Quare gentes lumine rationis, quam natura omnibns 
hominibus indidit , egregie docent, piiblicam utilitatem omnino praeferendam 
esse privatis commodis~ etc.) 

Diese liberalen Grundsätze feierten einen S ieg  in der Angelegenheit des 
Freischuster Jansen; doch sind wir weit entfernt, das Gewicht der Rechtsgründe 
hestreiten zu wollen, welche das Schusteramt fiir sich hatte, so lange der Rath 
nicht LIen Muth hatte, mit dem ganzen Institut der Zünfte zu brechen. Der Rath 
scheint an die Stelle der zuerst concessionirten zwei Freischuster nach dem 
Tode eines derselben immer einen neuen ernannt zu haben und berief sich auch 
beziiglich Ezard Jansens darauf. Mit Recht beschwerte sich das Schusteramt 
iiber ndasjenige was in des vermeinten Freyschuesters privilegien hineingedrucket 
worden, dass nemlich E. E. E. Rath allwege macht gehabt NB. zwey Freyschue- 
sters zu halten und einzusetzen, Angesehen wir E. E. E. Raths macht nirgends 
dergestalt circumscrihiret finden, und muss entweder E. E. E. Rath keine Frey- 
schuester oder nach helieben nicht nur zwey, sondern mehr oder weiniger wie- 
der unseren F\'illeu einzusetzen berechtigt sein. Diess letztre aber kann auss 
keinem rechten grunde wieder unsere klaren privilegia behauptet werdenu, 
denn - wie es an einer anderen Stelle heisst -B So hleibet hell und klar am tage 
dass E. E. E. Rath uiemahls bei Menschen gedenken einiges ins  gehabt, unser 
Amt, ohn oder wieder unsern willen, an jemand fremhdes zu vergehen und zu 
verschenken, zumahlen austriicklich in unseren privilegiis enthalten >)Dass wer 
das schuesterhandwerk in dieser Statt will gebrauchen der soll das Ambt ge- 
winnen von den Cordewanern, unsern Medeborgeren. U - [siehe Urk. 28.) 

Wir glauben an dieser Stelle iiberhanpt etwas iiber die Stellung der hremi- 
scheu Ziinfte zum Rath sagen zu müssen. In den ersten Jahrhunderten ihres 
Bestehens scheinen die Ziinfte ihre Angelegenheiten durchaus selbstständig ver- 
waltet und eine gewisse Autonomie in ihrem Kreise ausgeiiht zu haben. Die 
nMorgensprakeu wurde vor den aus den Amtsmitgliedern gewiihlten Amtsvor- 
stehern, die ~rnagistri ,  mesteru heissen, gehalten. Im Jahre 1366 wurden den 
bremischen Ziinhen in Folge des vorhergegangenen Aufstandes, der  mit der 
Niederlage der aus den Handwerkern gebildeten ngranden Cumpanien endete, 
Rathsmitglieder zugeordnet. Die ,)Neue Eintracht von 1534«,  das Grundgesetz 
des Staats bis zum Jahr 1848, enthielt unter Art. 6, 7, 8 folgende vorscbriften: 

6) n Die Zünfte sollen auch keinerley Zusamrnenkiinfte hallen oder veranslal- 
ten, darin sie einigerley Neuerung vornehmen und anzustellen gedenken, es ge- 
schehe denn mit Wissen und Zustimmung des Raths, und in Gegenwart derje- 
nigen Personen, die aus dem Rath bei ihnen den Vorsitz fiihren (Morgensprachs- 
herren). 

7) Es sollen auch die särnmtlichen Zünfte nicht zusammen kommen oder zu 
einer solchen Zusammenkunft sich einladen lassen, bey Verlust ihrer Privilegien 
und Freiheiten (wie vorbesagt) : es geschähe denn mit besonderer Erlauhniss, 
Wissen und Willen des Raths. 
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8) Wenn aber eine der Zünfte, ihrer ZunIt halber, irgend wovon sich be- 
schwert fühlt, dieselbe sollen ihres Amts Meister (Alt- und Jungmeister) vor den 
Rath schicken : sodann will der Rath daran eine gebührliche Einsicht thnn, da- 
mit Jedermann hey Rechte bleiben solle. a 

Das Rathsdenkelbuch enthält fol. XI. a ein interessantes Document über die 
Ve\tbeilung der Rathmänner unter die verschiedenen Aemter (siehe Urk. Nr. 22). 
Dieses Document muss der Sprache nach aus dem Ende des 14.  Jahrhunderts 
herriihren und enthalt die Bestimmung: ndass die Bürgermeister die Aemter je- 
des halbe Jahr unter die Rathsberren vertheilen sollen und zwar dergestalt: dass 
die ältesten Rathsherren die reichsten s n d  besten Aemter und die jüngsten die 
geringsten Aemter haben sollena (alzo dat de  oldesten radheren hehben de  ry- 
kesten vnde de  besten ammete, vnde de  darna de oldesten zynt, vort dale heb- 
ben darna de  besten vnde na dessen ghebore vortan dale wente to den iunghe- 
sten de  hebben de  mynnesten). Es geht hieraus deutlich genug hervor, dass die 
Morgensprachsherren schon von Anfang an aus den Aemtern gute Einnabmen 
bezogen. Bei den in den verschiedenen Zunftrollen angeordneten Strafen und 
Abgaben sind fast regelmässig auch bestimmte Leistungen an die Morgensprachs- 
herren mit fest3esetzt. So musste ein ins Schusteramt eintretender Meister je- 
dem der Morgensprachsherren 25 Thaler entrichten. 

Das pekuniäre Interesse, welches die regierenden Rathmsnner an die Zünfte 
knüpfte, hat  ohne Zweifel viel zur Beibehaltung der Zünfte beigetragen. Da sie 
immer nur  mit einer einzelnen Zunft enger verkntipft waren, entging ihnen der 
üeberblick Uber das ganze Gewerbewesen. Fast täslich bestürmt von den Wün- 
schen, Beschwerden und Klagen der nie zufriedenen Privilegieninhaber, waren 
sie entschuldbarer Weise mehr geneigt und oft geradezu gedrängt, der ihrer Ob- 
hut anvertrauten Zunft willfährig zu sein, als jener stummen Masse von Consu- 
menten ZU dienen, von denen kaum Dank zu erwarten, geschweige denn eine 
Einnahme zu beziehen war. Es ist wohl nur  der thätigen Unterstützung der 
Morgensprachsherren zuzuschreiben, dass so vielen Aemtern im 17. und 18. 
Jahrhundert neue Rollen und Privilegien ertheilt wurden. Es darf im Allgemei- 
nen nicht geleugnet werden und viele Actenstücke bestätigen es, dass die Mor- 
gensprachsherren sich in den Amtsversammlungen der Zünfte meist als sehr 
nützliche Elemente erwiesen,die im Innern des Amtes Frieden zu erhalten such- 
ten und  einzelnen Anmassnngen und übermässigen Forderungen entgegentraten, 
die den Handwerkern bei vorkommenden Fallen den Rechtsstandpunkt erläu- 
terten, die Verwaltung controlirlen, sich auch wohl unterdrückter junger Mei- 
s ter  annahmen U. s. W. Dagegen vertraten sie im Rath selbst meist die Privile- 
gien de r  ZUnfte gegen etwaige Eindringliche oder Altflicker und Bönhasen. Ueber 
die vor.den Rath kommenden Beschwerden und prozessualischen Streitigkeiten 
hatte meist der betreffende Morgensprachsherr zu referiren und gewöhnlich 
wurde seinem Antrage gemäss entschieden. Justiz und Verwaltung waren noch 
nicht von einander getrennt und wegen dieses Mangels einer Trennung wurde 
die Sache der Zünfte im Rathe gewöhnlich von einem mit ihnen in näherer Be- 
ziehung stehenden Richter vorgetragen und vertheidigt. Bei verschiedenen 



Innungen finden sich auch Rollen und Privilegien oder wenigstens gewisse Zn- 
satzartikel, die nur  von den Morgensprachsherren bestätigt wurden und die der  
Rath deshalb später zuweilen als gar nicht gultig bezeichnet. In der Regel wur- 
den die Gesuche um Bestätigung der Artikel im Rath vorgebracht und hier ge- 
während oder abschläglich beschieden. Im erstern Fall wurden gewöhnlich die 
Morgensprachsherreu autorisirt zu bestäligen. Deshalb finden wir gewöhnlich 
folgende Form z. B. bei den Artikeln der Reepschläger vom 31. März 1729: 
nDemnach E. Witheit obige Artikel nach Iieschehner Vorlesung genehm gellalten 
und approbirt, auch uns Inspectoren zugestanden und verwilligt, solche jedoch 
sub clausula etc. zu soleuuisiren, als haben U. s. W. 

Mehrere Gesuche um Verleihung von Aemtern und Privilegien wurden vom 
Rath consequent abgewiesen. So petitionirlen die Maler im Jahre 4622 um Bei- 
ordnung von Patronen und Bestätigung von Artikeln, wurden aber abschläglich 
beschieden, doch wurde ihnen Schutz gegen F r e m d e  zugesichert. 

171 1 wird ihnen ihr Gesuch concedendi opificii nochmals abgeschlagen. 
4731 ergeht ein ausfUhrliches Couclusum gegen Fremde und Nichtbürger, ins- 

besoudere werden die Soldaten beschränkt. 
1737 März 27 wird ihnen eine Lade aufzurichten zwar erlaubet, njedennoch 

dass nicht das allergerine;ste von einem Amte, Societät oder Collegio ihnen hier- 
durch zugestanden werden sollte. U 

1771 bitten sie, ihnen die Rechte anderer Ziinfte zu ertbeilen, dass Keiner, so 
die Profession nicht erlernet, solche treiben dürfe. Der Senat beschliesst : dass 
derselben Gesuch abzuschlagen und es  bei den Supplikanten obrigkeitlich ver- 
liehenen Artikeln zu belassen sei. 

1783 April 4 wird verordnet: dass N. N. die Maler-Profession in Gemässheit 
derer am 18. April 1731 und 27. März 1737 ergangenen Conclusa als eine freie 
biirgerliche Nahrung treiben und Lehrjungens, Gesellen und Jungen halten 
diirfe. 

1792 Nov. 9 wird concludirt: dass den jetzt mit dem Malergeschaft sich be- 
fassenden Soldaten dasselbe auch ferner zu gestatten sei, in Zukunft die Solda- 
ten aher besondere Erlaubniss bedürfen sollen. 

1805 Pebr. 8 wird auf Gesuch des Malergewerks um Bestätigung neuer Artikel 
concludirt dass das Gesuch nicht Statt habe. owürden Supplikanten indessen 
zweckmässige, die wahre Verbesserung ihrer eigentlichen Verbindung und vor- 
zuglich ihrer Bundesgenossenschaft bezweckende Artikel einreichen und dabei 
von aller Einmischung einer ihnen keineswegs gebührenden Amtsverbindung 
und eines daher abgeleitet werden wollenden Zunftzwangs absehen*, so soll 
n weiterer Bescheid ergehen. u 

1819 Octbr. 45 und 18131 Novbr. 14 wird in Conclnsis das Malergewerbe für 
ein freies Gewerbe erklärt. 

1836 wird auch die Todtenlade aufgehoben und das Vermögen getheilt. 
Die vorstehend mitgetheilten Thatsachen enthalten allerdings nioht die Ge- 

schichte einer Zunft, aber wohl eine Geschichte v e ~ e b l i c h e r  Bemllbungen fiir 
Errichtung einer Zunft. In ähnlicher Weise erklärt sich ein Rathsconciusurn 



vom 28. Juni 1737 gegen Errichtung einer Perriickenmacherzunh init den Ror -  
ten : ndass den Perrückentnachern eine Noth- und Todtencasse zuziigestehen, je- 
doch solchergestall dass dieselbe niclit \reiter als nur  zu sothanen Zweck einge- 
richtet und keine andere puncte, als welche dahin gingen, auch nichts so eini- 
gerinassen das Ansehen eines Amts, es sei direct oder indirect haben könnte, 
mil eingerückt werden sollte. <i 

Wenn wir Zeugen der Bemiihungen sind, welche die nicht zünftigen Ge- 
werbetreibenden im 17. und 18. Jahrhundert anu,endeten, um eine Rolle oder 
ein Privilegium zu erlangen, so können wir uns nicht wundern über die Zähig- 
keit, mit der die mit solchen Rollen schon seit .Jahrhunderten begnadeten Band- 
werker Uber ihre Vorrechte wachten. Die Hsuptsorge der Zunfte jener Zeit war 
auf Fernhaltung de r  Concurrenz und Ansschliessung derer gerichtet,. bei denen 
sich irgend ein Grund gegen ihre Aufnahme ins Amt oder gegen ihr ferneres 
Verbleiben im Amt vorbringen liess. So sehen wir auch das bremische Schuh- 
macheramt wahrhaft erfinderisch in Auffindung von Gründen der Ausschliessung 
und beziehendlich Ausstossung. Eine grosse Anzahl von Prozessen jener Periode 
knüpft sich an die Namen unehelicher Kinder oder solcher, die aus einem schon 
vor der Hochzeit gepflogenen fleisclilichen Umgange geboren waren (ex antici- 
pato concubitu nati), ferner an solche, die unehrliche Gewerbe trieben oder die 
wegen nachgewiesener Versehen und erlittener Gefänpnissstrafen von den Zünf- 
ten arisgeschlossen wurden. Es  hat sich in dicser Hinsicht in den Anschauungen 
der Völker ein Umscbwiing vollzosen, den wir als einen der wohlthuendsten 
Beu-eise für den Fortschritt der Menschheit zu grösserer Flumanität und zu inni- 
gerer Nächsten- und Cbristenliebe bezeichnen diirfen. Die Zeitgenossen der 
hinter uns liegenden Jalirhunderte fanden kein Bedenken darin, die Siinden der 
Väter an den Kindern heimzusuchen, ja ihre Gesetze und Sitten schrieben dies 
sogar vor. Noch viel weniger Gnade wurde vor den Augen der Menschen denen 
zu Tlieil, die sich sclbst Verirrungen oder Verbrechen hatten zu Schulden kom- 
men lassen und deren iil~erfiihrt waren. Aeutziitage sind wir Zeugen einer ed- 
len Fürsorge fUr entlassene Straflinge, die den Gebesserten iiber die mannigfal- 
tigen Schwierigkeiten der Rlickkehr in die bürgerliche Gesellschaft sorglich 
hinanshilft. Man ist bemiiht, als Zweck der Strafe lieber die Besserung als die 
Abschreckung anzusehen, man ist daranf bedacht, den Unglücklichen, die so 
häufig hauptsächlich wegen mangelnder Erwerbsgeschicklichkeit auf ihre ver- 
brecherische Laufbahn gerathen sind, Fertigkeiten beizubringen, durch welche 
sie in den Stand gesetzt werden, nach ihrer Entlassung aus dem Gefängniss sich 
ihren Unterhalt auf redliche Weise zu verdienen. Bcutzutage ist es n u r  ein 
Grund mehr g e g e n  die Zunftverfassung, dass diejenigen Bestimmungen, welche 
ein znnftmäsSiges Erlernen, ein znnftmässiges Lossprechen, Wanderschaft, Mei- 
sterstücke n. dgl. verlangen, mit den wohlthätigslen Bestrebungen des Staates 
und der Menschenfreunde fiir entlassene Sträflinge in Widerspruch treten und 
dass die Zunftvorrechie sich einer Anwendung der oft erst in den Gefängnissen 
erlangten Fertigkeiten widersetzen. In früherer Zeit wurden Irrende und Ge- 
strafte selbst aus den bereits erlernten gewerblichen Beschäftigungen getrieben 



und diejenigen, auf denen ein unverschuldeter oder verschuldeter Makel haflete, 
wurden häufig erst durch die Unbarmherzigkeit derer, die ihnen iiherall das 
Besserungsmittel der Arbeit verweiserten , dazu angetrieben, die Verachtung 
mit der sie behaftet waren zu verdienen. Es ist bereits an einer früheren Stelle 
dieser Arbeit bemerkt worden, dass die Fernhaltung missachteter Gesellschafts- 
classen fiir die Genossenschaften der Handwerker bei ihrem ersten Entstehen 
gewissermassen eine Pflicht der Selbsterhaltung wurde, hier haben wir nur  kurz 
nachzuweisen, zu welchen Verirrungen die Zünfte in den Zeiten ihres Verfalles 
dadurch verleitet wurden. Die Zunftgesetze verrathen eine grosse Strenge gegen 
fleischliche Vergehen und blenden durch dieseBestimmungen Viele, denen Rein- 
heit der Sitten mit Recht als die schönste Zierde jedes Standes gilt. Wie schön 
klingt nicht der Wahlspruch: nDas Handwerk soll so rein sein als hätten es die 
Tauben zusammencetragen 1 « 

Leider liegen uns die Beweise vor, dass das innere Leben der Ziinfle sich 
wenig daran kehrte und dass die angebliche Sorge [ur diese Reinheit zum Deck- 
mantel der schamlosesten Gewohnheiten dienen musste. Wir haben bei Durch- 
forschung des bremischen Rathsarchivs ein metkwUrdiges ActenstUck aus dem 
zweiten Jahrzehnt des 47. Jahrhunderts gefunden, welches durch andere im 
Jahre 1867 nach Bremen gelangte Acten des früheren Reichskammergerichts ver-. 
vollständigt wurde. Es ist dies ein Prozess des bremischen Schusteramtes ge- 
gen den Sehnster J. Vischbeck, der im Jahre 161 6 seinen Anfang nahm und des- 
sen Ende ans den Acten (siehe Urk. Nr. 36) nicht ersichtlich ist. Die Ehefrau 
Johann Vischbecks war  schon einige Monate nach ihrer Verheirathung ins Kind- 
bett gekommen. Die Amtsmeister hatlen - wie es in den Acten heisst - sich 
unterstanden, ihrem Mitmeister Vischbeck deshalb das Anit zu verbieten und 
ihm die Fenster zuzumachen mit der Ankundigung, dass sie ihn und seine Ehe- 
frau und seine Kinder fernerhin im Amte nicht mehr dulden, sondern sie als 
unehrliche und uneheliche Leute aus ihrer Gesellschaft und Gemeinschaft aus- 
schliessen wollten. Vischbeck erklärte sich, wie die Acten ergeben, bereit »sein 
Haupt in des Amtes Schooss- zu legen R und eine Busse fiir das Geschehene zu 
entrichten; das Amt wollte sich indessen nicht damit begniigen, sondern be- 
harrte auf der völligen Ausschliessnng Vischbecks und seiner Familie. Der Rath 
ertheilte wörtlich folgenden Bescheid: 

Definitiva. 
»In Sachen Johan Vischbecken Klägern wider die Amhtssmeister der Schuh- 

macher Beklagte wirdt Zu rechte erkanndt, das die Beklagten ihres einwendens 
vngeachtet den Kleger vnd seyne eheliche hussfrauw zu dem Ambte zu verstat- 
ten vnd gleich andern vor eheliche Amhtlente zu halten schuldig seyn, von rechts 
wegen. 

Pronunciata den 94. Martii A" 161 7. C 

Das Schuhmacheramt appellirte gegen diesen Bescheid an das Heichskam- 
niergericht. Die Endentscheidung ist aus den Acten nicht ersichtlich. Die Ap- 
pellationsschrift der Beklagten ist von besonderem culturhistoriscben Interesse, 
da sie uns einen Blick in  die Znnftgewohnheiten jener Zeit thun lässt. Danach 
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wurde unter dem Deckmantel der Sittenpolizei, uni die Aufnahme eines Ehe- 
paars zu verhindern, welches schon vor der Copulation mit einander fleischli- 
chen Umgang gepflogen, eine förmliche Untersuchung der Braut vorgenommen, 
die man nBettesetzung« nannte. nDie jungen Eheleute mussien dem Amhte der 
Bettesetzung halber eine Kost thun. a Bei dieser Kost mussten dann die jiingsten 
Arntleute'die Braut ins Ehebett setzen und die beeidigten Amtsmeister nahmen 
nmit ihren eidlichen Händenu die Untersuchung vor. Man wird die daruher 
handelnde Urkunde Nr. 36 kaum ohne Erröthen und Entriistung lesen können, 
und diese cynische Misshandlung wird >>ein feierlicher Act « (solennis ritus) ge- 
nannt I Die Sitte selbst war  laut der aus dem Jahre 161 7 stammenden Appella- 
tionsschrift n fUr 40 Jaren auss anordtnung der Lieben Ehrbaren vnndt Thugent- 
beflissenen anti.qnitet bei dem Schuster Amt der gehiihr gewesen. u Der feier- 
liche Act wurde später nwegen der grossen Vncosten, so den Jungen Leuten da- 
durch verursachet, wiederumh abgeschaffta und dafür die Bezahlung von 6 Mark 
ndes Schusteramts Betthringung genannt8 angeordnet. Diese 6 Mark wurden 
nden Ambtsmeisteru pro tempore Zur Zeugknuss dass die copulandae perso- 
nae eben dero Zeit recht ins Ehebett kommen, entrichtet vnudt eingeantwor- 
tet.« Das junge Ehepaar scheint sich indessen durch diese 6 Mark anfänglich 
nur  von der dabei iihlichen Kost losgekauft zu haben; denn Artikel 15 der Ap- 
pellationsschriIt des Schusteramts gegen Vischheck lautet: >)Wahr, dass nach 
solcher entrichtung vnudt heschehener ordentlicher öffentlicher copulatiou, ein- 
Segnung vnd heimfiihrung, die wilrkliche bettsetzung allererst desselben Abends 
effectuiret wird. « In dem Streit gegen Vischheck hatte aucn das Amt, nachdem 
es die zu frUhe Entbindung der Frau gehGrt, sofort die 6 Mark an Vischbeck zn- 
rUckgesendet. 

Ein 100 Jahre später abgefasstes Document (das Gesuch des Schusteramts 
gegen den Mitmeister Johann Drake, dahin gehend, dass die Ehefrau Drakes, 
weil sie 5-7 Wochen nach der Verheirathung ins Y.indbett gekommen, aus dem 
Amte excludirt werden und Johann Drake die ihm dictirte Strafe von 21 Thlr. 
32 gr. zahlen solle, vom 26. März 1727 (siehe Urk. Nr. 37) erwähnt das Bett- 
bringengeld ebenfalls. E s  heisst darin : >)Wen nun des Supplicantis Ehefrau 
nicht etwa 5 Wochen zu frUh, sondern zu der Zeit niedergekommen, m2ie Sie 
kaum 5 biss 7 Wochen mit Ihm in der Ehe gelebet, inmasseu aus unserem A m p e  
buch offenbar erhellet, dass der  Supplicant das sogenannte Bettehringengeld, 
welches allemahl der gewohnheit nach vor der Hochzeit muss erleget werden, 
Anno 1719 den 16. Novbr. besahlet und nur  circa 8 Wochen drauff - nemlich 
am 17. Jan. 1720 des anticipirten Beyschlaffs halber gestraffet worden, in wel- 
chem Fall es  nicht allein hey unserm Ampt beständig so gehalten, dass keine 
Frau, welche zu friih beygeschlaffen ins Amt admittiret, sondern auch solches 
laut cnnclusi sub sign. auff des Supplicantis damahliges anhalten dass seine 
Frau recipiret werden magte A" 1726 de 10. Jan. in Pleno confirmiret und dem- 
selben rotunde abgeschlagen« . . . . Das diesem Gesuche des Schusteramts hei- 
gefugte Rathsconclusum vom 10. Jan. 1736 liefert den Beweis, dass der Rath 
im Jahr 4 617 liberalere Grundsätze in Zunftangelegenheiteu befolgte als 1796 ; 



denn 164 7 hatte der Rath entschieden, dass die Ehefrau Vischbecks zum Amte 
zuzulassen und dass die Visclibeckschen Eheleute nvor ehrliche Ambtlente zu 
baltena seien. Im Jahre 1786 wurde erkannt: 

n Auf unterdienstliches Suppliciren Meister Johann Draken wider die Meister 
des Schuster-Amhts und dieser dagegen eingebrachte verantwortung, auch ab- 
gestatteter Relation der Herren Commissarien als pro tempore Morgensprachs- 
herreu betreffend die Exclusion des Snpplicauten Ehefrauen ansser dem Amhte 
in puncto anticipirten beyschlaffs: Erklährel sich Ein Hochweiser Rabt, dass 
befundenen umständen nacb es Voritzo bey dem allen herkommen lediglich zu 
lassen, jedoch dass die aus dieser Ehe nachhin und nun bereits erzeigeten und 
etwa noch weiter zu erziehlenden Kinder des Ambts fshig sein solten. Concl. 
in Pleno den 10. Jan. 1726. a 

Die Consequenzen, zu denen das Streben nacb der sogenannten »Reinheit 
des Handwerks<< führte, lassen sich ferner an einern unter den Urkunden auf- 
genommenen Formular eines Gehurtsbriefes aus dem Jahre 1681 erkennen. 
(siehe Urk. Nr. 38.) Wir haben dieses Formular in dem Entwurfe eines Briefes 
vorgefunden, welchen der Rath zu Bremen am 7. Octoher 1681 an den Rath zu 
Hildesheim geschrieben, weil ein vom Bremer Rath dem Hans iiinuher ausge- 
stellter Geburtsbrief in Hildesheim für nicht gUllig erachtet und ein anderer Ge- 
hnrtsbrief nach Art des gedachten Formulars verlangt worden war. Das Hildes- 
heimer Formular verlangte 4 Zeugen, die eidlich bekräftigen sollten, ndass des 
Producenten Vater dessen Mutter in Jungfreulichen Schmucke und fliegenden 
baren unterm Krantze Zur Kirche und traunng zugefuget und dass von solchen 
Eheleulen hanss ruiger Hinüber in stehender Ehe und Ehelich erzeuget, auch E r  
und seine Eltern Niemandes lost (T) noch Eigen, noch wendischer Gehulirt. auch 
keines Zalners, Mullers, Baders, Bartschehrers, Pfeifers, Leinen,ehhers, Schäfers 
noch sonst eines andern Verdägtigen Argwöhnigen geschlechtss elc. 

Diese strengen Vorschriften waren im Jahre 1681 in Bremen jedenfalls nicht 
mehr in Anwendung; denn der Rath zu Bremen antwortete dem llildesheimer 
Rathe, dass die in dem Formular des Hildesheimer Raths geforderten Requisite 
theils den Reichssatznngen zuwider, theils in Bremen nicht üblich seien. Dage- 
gen finden sich verschiedene Belege aus dem 17., noch mehr aber ans dem 
18. Jahrhundert, dass auch in Bremen die Kinder von Marktvügten, Schweioe- 
schneidern, Hnndeschlächtern und anderen Personen damals noch von den Aem- 
tern ausgeschlossen waren, und dass der Rath die gegen diese Ansschliessuug 
gerichteten Bestimmungen des Reichsgntachtens von 1731 kaum durchzuführen 
wagte (siehe Urk. Nr. 49. 50). 

Als Documente, die geeignet sind, auf die Geschicble der bremischen Schu- 
sterzunft im 17. Jahrhundert Licht zu werfen, können weiter angefuhrt werden : 

Bittschrift des Schusteramts vom 12. Mai 4636, worin sich das Schnsteramt, 
damals 80 Mann stark, darober beschwert, dass die Amts-Kramer sich unter- 
stehen, ansserhalb Landes an fremden Orten Schuhe machen zu lassen und sie 
in Bremen wiederum zu verkaufen. Am Schluss wurde der Rath gebeten, diesen 



Schuhverkauf abzuschaffen und die uralten Gerecbtigkeiten des Schusteramts 
zu vertheidigen. (Urk. Nr. 39.) 

Eine Erklärung der Wit tae  Fermanoir vom 7. Juni 1642, welche bekennt, 
dass sie eine geraume Zeit kleine Kinderschuhe feil gehabt und ihre Nahrung 
damit getrieben, dass das Schusteramt aber darin eine Verklirzung seiner Pri- 
vilesien geiünden und ibr solches verhoten hahe. Damit sie nun in ihrem hohen 
Alter keinen Streit und Widerwärtigkeiten hahe, wolle sie sich solches Handels 
mit Kinderschuhen ganz und gar begehen dergestalt dass sie Zeit ihres Lebens 
keine Kinderschuhe mehr feil hahen und die bei ihr vorhandenen 153 Parir dem 
Schusteramte für 38 Reichsthaler 1 8  gr. (18 gr. per Paar) liherlassen wolle. Sie 
quittirt zugleich Uber den Empfang dieser 387, Thlr. und macht sich verbind- 
lich nie gegen diese ihre Erklärung zu handeln. (Siehe Urk. Nr. 40.) 

Ein Extract aus dem Wittheits-Prolokoll vom Jahr 1679, worin entschieden 
wird, dass das Schusteramt bei der Belugniss Bönbasen zu jagen nwenn sol- 
ches hergehracbtc~ gelassen werden solle, jedoch solle das Amt schuldig sein 
>I mil consens des Herrn Goh-GräRen und Zuziehiing des Voigts solches zu ver- 
richten. « 

Interessante Aufschltisse Uber die innigen Beziehungen der Ztinfte zu dem 
Schützenwesen der deutschen Städte giebt ein Auszug aus >iPeter Kosters bre- 
mischer Chronik« Nachricht wegen der im Jahr 1664 aufgehobenen Scblitzen- 
Cumpagnia (siehe Urk. Nr. 66). Dieser Auszug giebt die Zahl der Schutzen an,  
welche jedes Amt zu stellen hatte und verbreitet sich iiber die ganze Einrich- 
tung de r  Schützen-Compagnie, U-elche 1664 ein Opfer der damit getriebenen 
Missbräuche wurde, denn das Gastiren scheint zuletzt die Hauptsache geworden 
zu sein. Wie es in der Chronik heisst: nfolgete fressen und sauffen, welches 
auch fast die gantze Woche hindurch wärete, dazu ein jeder der schiessenden 
Schutzen seinen antheil hezahlen, aber der Fähndrich die Schottherrn und Frey- 
schlitzen aus seinem Beutel tracliren musste, welches dann insgemein dem 
Fähndricbe in einem Jahre von B50 bis zu 300 Thlr. kostete; Einigen aber bey 
vielen auss und einzügen fremder Herren, oft woll in die 600 Thlr. gestanden 
hat, welches dann eine grosse beschwerde für einen Handwerksmann war,  
worüber einer verarmt. « (Siehe Urk. Nr. 46.) Mit der Aufhebung der Schutzen- 
Compagnie waren die Waffen- und Schiessühungen der Bürger nicht gleichzeitig 
aufgehoben. In einem aus der Urkunden-Beilage (Urk. Nr. P7) ersichtlichen 
Senats-Proklam vom 13. Septhr. 1740 wurde den neuzugeschwornen Burgem 
das nibnen obliegende Schiessen im hiesigen Schiitzenwall« ausdrlicklich einge- 
schärft nda ihnen hei Abstattung ihres Bürgereides ein solches ausdrücklich an- 
befohlen, wurde.a Die WaReniihung war also keine an das Institut der ZUnfte 
geknüpfte Einrichtung, es  war  eine Verpflichtung jedes neu zugeschwornen 
Bürgers. 

Obwohl die Zünfte in der Abwehr der Nichtprivilegirten und in der Wah- 
rung ihrer Vorrechte einig waren, so fehlte es doch in ihrer eignen Mitte nicht 
an Streit und gegenseitiger Erbitterung. K'ir hahen in dem bremischen Archive 
bezüglich der Schuhmacherzunft eine Reihe von Beschwerden einzelner oder 



auch wohl sämmtlicher Amtsschuster gegen ihre Aeltesten vorgefunden. Nach 
den Acten L. 13. 0. 23. d. reichten unterm 15. August 1675 97 Meister nBe- 
schwerungs-Punkte des Schuster-Amts wider den Eltesten sammt Vorschlägen 
zu deren remedirung<r ein. Der Anfang der Beschwerde lautete: nDernnach ei- 
nige Amhts-Meister des Schuhmacher Ambts hieselbst in erlahrung konimen 
und den iibrigen Ambts Meistern otTenbahret Was massen einige Jahre hero suc- 
cessive von etlichen der Aeltesten das Amhtwesen gar ubel verwaltet worden, 
also dass gedachtes Ambt dariiher wo11 zu säntzlichen ruin nndt untergang ge- 
lansen solte(c etc. ES werden hierauf 12, meist die Verwaltung betreffende Be- 
schwerdepunkte aufsefiihrt, und 9 verschiedene Vorschläge gemacht, wie dem 
kiinftig vorzubeugen sei. Die Reclitfertigungsschrift der Aeltesten ist von 8 Mei- 
stern unterschrieben und stellt die gemachten Anschuldigungen theils in Ab- 
rede, theils sucht sie die gemachten Schulden und geführten Prozesse zu recht- 
fertigen. 

Am 6. März 1672 reichten sämmtliche Arntsschuster eine Klage gegen ihre 
Aeltesten wegen schlecht gefllhrter Rechnung ein, worin sie ihnen vorwarfen: 
odass sie zuwider den im Jahre 169h U. 1665 gemachten ~erord&ngeu Capita- 
lien auffgenommen und etzliche unter ihnen von den ansehnlichen Summen 
selbsten in ihre nahrung gebraucht und unnöthige Kosten mit processen und 
sonsten eigenmechtig gemachet. U 

Am Schluss baten sie : nDie benannten Beklagte negst ernstliche Bestrafung 
und satisfaction der unss ohnverschnldeter weyse Zugefügten groben injurien 
dahin Obrigkeitlich anzuhalten, die de facto aufgenommenen Cepitalien und de- 
ren Zinsen ans ihren eiguen mitteln zu zahlen und die unter des Anipts Einsiegel 
ohne Coiisens des Ampts herausgegebe~en Obligationes einzulösen und dem 
Ampt zu restituiren und das Ampi für fernere ansprache zu versichern, So dan 
Rechnung und reliqna von ihrer Verwaltung nach Verordnung der Rechte zu 
thunu etc. 

Im April 1697 reichten Ehlers und Consorten, siimnitlich Schustermeister, 
eine Klage gegen ihren biitmeister Mich. Hoyring ein, weil sie um die ganze 
Summe von 36 Groten angeblich rückständiger Schillingsgelder ausgepfändet 
und ihnen die Schilde weggenommen seien. Es heisst in der Klagschrift U. A. : 
»und gehet uns die respective geschehene Auspfändung und Wegnehmnng der 
Schilde umb so vielmehr zu Hertzen, weilen niclit allein hundert und mehr Men- 
schen zu den Thiiren geloffen, sondern wir auch in derNachrede kommen miissen, 
als ob wir besonders gröblich peccirt hätten, sintemalen man dergl. schimpiliche 
executiones ohne ganz erhebliche Ursache nicht vorzunelimen pfiegetu U. s. W. 

Die Kläger behaupten, dass die 36 Groten noch nicht fällig gewesen seien, was 
ihnen in der  Antwort allerdings bestritten wird. Der Senat verordnet auf die 
eingereichte Rechtfertigungsschrift des Beklagten ain 6. Mai 1697: n dass die 
Morgeusprachsherren und die im Eid sitzenden Herren Cammerarii zu commit- 
tiren, urnb die Sache zu untersuchen und die schuldigen wegcn dos begangenen 
excess zu bestrafen. C 

Das 18. Jahrhundert war diejenige Periode des Zunftwesens, in u~elcher 



dasselbe am meisten ausartete und sich sein eigenes Grab zu graben begann. 
Schon im Jahre 1731 waren Kaiser und Reich nahe daran, die gänzliche Ab- 
schaffung der ZUnfte zu decretiren. Die Missbräuche des Zunftwesens hatten 
sich dermassen gehäuft, und das, was zur Abstellung derselben in den verschie- 
denen Reichsabschieden von 1530, 1548, 1577, 1634 angeordnet war, hatte so 
wenig gsniitzt, dass man die Nothwendigkeit durchgreifender Anordnungen ein- 
sah und das Reichsgutachten vom 22. Juni 1731 mit dem Kaiserlichen Commis- 
sions Decretum Ratificatmrium vom B. September 4734 publicirte. Wir haben 
den Inhalt dieses Reichsgutachtens nicht in die Urkundenbeilage aufgenommen, 
da  wir es als bekannt voraussetzen dürfen. Dieses Gutachten mit seiner Schil- 
derung der einzelnen Missbräuche giebt jedenfalls ein sehr anschauliches Bild 
des damaligen Zustandes im Gewerbeleben der deutschen Nation. Schon damals 
waren viele Stimmen fUr gänzliche Abschaffung der Zunfte, allein man begniigte 
sich noch mit der Drohung am Schluss des Reichsgutachtens: nUnd ob man 
zwar . . . . sich billig versicherte, es wurden Meister und Gesellen sich zu ih- 
rem eigenen Besten fiirohin eines mehr sittsamen und ruhigen Wandels befleissen 
und ihrer vorgesetzten Lands-Ohrigkeit den geziemenden Gehorsam erweisen; 
so will doch gleichwohl ohnumgänglich nöthig sein, mit Hintansetzung der bis- 
herigen Langmuth, Meister und Gesellen den rechten Ernst zu zeigen, also, und 
dergestalten, dass, wo sie diesem allen ohnangesebeu nichts desto weniger in 
ihrem bisherigen Muthwillen, Bosheit und Halsstarrigkeit verharren und sich 
also zugellos aufzufiibreu fortfahren sollten, Kaiserliche Majestxt und das Reich 
leicht Gelegenheit nehmen diirften, nach den1 Beispiele anderer Reiche, und da- 
mit das Publikum durch dergleichen freventliche Privathändel in Zukunft nicht 
ferner gehemrnt und belästiget werde,  a l l e  Z ü n f t e  i n s g e s a m m t  u n d  
i i b e r h a u p t  v ö l l i g  a u f z u h e b e n  u n d  a b z u s c l i a f f e n . «  

Man kann nicht in Abrede stellen, dass das Reichsgutachten von 4731 we- 
nigstens einige der schreiendsteu Missbräuche beseitigte, dass es  die riicksichts- 
lose Ausschliessung ganzer Gesellschaftsclassen vom Handwerksbetriebe er- 
schwerte und dass es manchem Unglucklichen Gelegenheit bot, sich auf dies 
Gesetz zn berufen und dann und wann den Schutz der Behörden zu erlangen, 
wenn die volle Härte der Zunftverfassung ihn treffen wollte. Allein im Grossen 
und Ganzen musste das Gesetz das Schicksal jeder halben Massregel erfahren, 
man beseitigte das Uebel nicht, ja man verschlimmerte es zum Tbeil s G a r ,  denn 
man wendete Quacksalbereien an, die den Haudwerkerstand schlimmer verletz- 
ten und sein Selbstgefühl tiefer verwundeten, als eine Radikalkur es  thun. 
konnte. Der VI. Artikel des Reiohsgutachtens enthält eine Vorschrift, welche 
mit Recht die grösste Erbitterung unter den deutschen Handwerkern erregen 
musste: es wurde den Meistern und Gesellen das Correspondireu mit andern 
ZUnften ohne die Erlaubniss der Ortsobrigkeit verboten. Wenn man in die heil- 
losen Missbräuche des damaligen Zunftwesens hineinblickt und erwägt, dass die 
Zuufte durch ganz Deutschland hindurch eine Art geschlossener Phalanx bilde- 
ten, welche fiir die Beibehaltung der Unsitten einstand, ganze Stadte in Verruf 
erklärle U. s. W.. so kann man die Vorschrift des Reichs-Gutachtens nur con- 



seqnent finden, wenn man einmal nicht mit dem ganzen Zunftnnweseu zu bre- 
chen wagte; denn gerade in dem Correspondiren lag die furchtbareMacht dieses 
streng gegliederten Organismus. Allein ein völliger Bruch mit dem ganzen Insti- 
tute wäre wohl weniger gefährlich und wahrscheinlich nicht so wirkungslos ge- 
wesen wie dieser Versuch einer Ertödtung jeder freien Bewegung im Handwer- 
kerstande. Hierzu kam, dass die Halbheit der Massregel auch die Halbheit und 
Lauheit in der Dnrchfuhrnng begltnstigte, während der klar ausgesprochenen 
Aufhebung der Zlinfte auch klare Entschlusse der einzelnen Regierungen hätten 
folgen miissen, wenn einmal Kaiser und Reich entschlossen waren, darüber zu 
wachen. Anstatt dessen begegnen wir der grössten Lauheit in derDurchführung 
des Reiclisgutachtens von Seiten der einzelnen Landesherren und Städte, und das 
Reichs-Edict des Kaiser Joseph vom 23. April 1772 muss das Verbot einer Reihe 
unsinniger Missbräuche wiederholen und muss sich unter Anderem gleich im Ein- 
gange daruher beschweren: nwas massen der um Abstellung verschiedener in  
Handwerkssachen eingerissenen schädlichen Missbräuche im Jahr 1731 errich- 
tete Reichsschluss, und darnach bereits damals ins Reich ergangene Patenten 
etlicher Orten genau nicht beobachtet werdenc etc. - 

Es ist höchst interessant, aus den zahlreichen Actenst~ckeu des bremischen 
R;ithsarchivs aus jener Zeit die zögernden Schritte zu beobachten, die man be- 
zUglich der  Puhlication des Reichsgutachtens einschlug. Auch in Bremen wurde 
erst in LUbeck und Hamburg angefragt, wie es die hetre5enden Senate mit der 
Pnblication halten wollten und im Rathe wurde herliber und binuber herathen, 
bis endlich die Puhlication am 28. Septbr. ,1732 erfolgte (siehe Urk. Nr. k8). 
Gleichzeitig wurde ein "Extraotus einiger der fiirnehmsten Punkteu angefertigt 
und pnblicirt. Allein die Puhlication war noch nicht gleichbedeutend mit der 
Durchfuhrung des Gesetzes. Dieselbe stiess auf die grössteu Schwierigkeiten. 
Wir wollen dafür nur  einige Beispiele anfuhren. Einer der wichtigsten Punkte 
des Reichsgutachtens war Art. IV, welcher verordnete dass ndie Kinder derer 
Land-Gerichts- und Stadt-Knechle, wie auch derer Gerichts-, Fron-, Thurm-, 
Holz- und Feldhüter, Todtengraber, Nachtwächter, Bettelvoigte, Gassenkehrer, 
Bach-Feger, Schäfer und dergleichen, in Summa keine Profession und Handthie- 
rung, denn blos die Schinder allein bis auf deren 2. Generation bei denen Hand- 
werken ohne Weigerung zugelassen werden. a 

Diese Punkte muss der Rath zu Bremen noch im Jahre 1733 nicht einmal 
beziiglich seiner eigenen Beamten durchzufuhren gewagt haben. Laut des Ex- 
tracts aus dem Rathsprotokoll vom 4 4 .  Februar 1733 (siehe Urk. Nr. 50) hatte 
der  Znchtvoigt wiederholt gebeten ndass seine Kinder per decretum amts- und 
znnft&hig erklärt werden möchten, zumal da  seinem Vorgänger bereits iin Jahre 
1712 dergleichen Recht ertheilt worden sei. a Der Rath beschloss, nerst nachzn- 
sehen, ob dergleichen Decret im Protokoll befindlich sei, und wenn dies nicht 
der Fall sein sollte, wäre die Sache noch etwas auszusetzen, bis man sähe, wie 
es mit dem nunmehr insinuirten Reichsgutachten wegen der Handwerke ferner 
zu Stande kommen werde. o - 



Ferner giebt das in der Urkundenheilage enthaltene Document (siehe Urk. 
Nr. 49) dariiber Auskunft. Es ist dies ein Schreiben des Bremer Senats an die 
Senate in Hannover, Lüneburg und Stade wegen der Weigerung der hremischen 
Maurergesellen, einen Gesellen Diitgen zuzulassen, der die Tochter eines Markt- 
voigts geheirathet. Der Bremer Senat bittet in diesen Briefen vom 1 I .  Mai 1741 
die betreffenden Senate der benachbarten Stsdte, dass sie das Gesuch des hre- 
mischen Maurer Diitgen, der sich auf die Meinurg der Meister und Gesellen der 
benachbarten Städte berufen batte, bei dem dortigen Löhl. Maurer-Handwerk 
unterstützen möchten. 

Endlich giebt auch die Geschichte des Schuhmacher-Amts in dieser Hin- 
sicht interessante Ausheute. Das Schusteramt in Bremen weigerte sich noch im 
Jahre 1751 laut der Urk. Nr. 52 den Schuster Johann Kehlenheck ins Amt zu 
nehmen, weil sich aus seinem Gehurtshrief ergehen hatte, dass e r  8 Wochen 
nach der Copulation geboren, nmithin viele Monate vor der Copulation unehe- 
lich gezeugt sei.u Laut des Protokolls vom 5. März 1751 erklärte sich das Amt 
einstimmig gegen die Aufnahme Kehlenhecks, nweilen Sie in Ansehung Ihrer 
Kinder, wen Solche in die fremhde kahmen, daraus weitläuffigkeiten hesorge- 
ten, iihrigens Bähten Sie inständigst, ein hochweiser Ratli mögte Ihnen erlau- 
ben : dass Sie fiir Sich einen Brieff, welchen Sie vorher Ihren Morgensprachs- 
berren oder auch einem gantzen Hoch-Weysen Rath Vorzuzeigen erhöthig wären, 
an  andere Reichs Städte etwa LUheck oder Hamhurg schreihen mogt, unih von 
denen als fiir Sich nur zu vernehmen, ob Sie dergleichen casum in ihren Ärnptern 
schon gehabt und wie darin decidiret worden. a Dieser Entschuldigungsgrund 
giebt zugleich einen Brklärungsgrund für die Fortdauer der Zunftmissbräuche 
ab.  Man lernt in der That die Zähigkeit der Handwerker in der Behauptung 
ihrer Zunftgewohnheiten milder henrtheilen, wenn man erwägt, dass sie zum 
Theil dnrch die Befiirchtung, es mit andern Städten zu verderben und daselhst 
verrufen zu werden, dazu bestimmt wurden. Man wusste nicht, ob die Re- 
formen in anderu Städten slreny durch~efiihrt  werden würden und hat die Be- 
hürden inständig, sie nicht der Gefahr auszusetzen, verrufen zu werden. Es  war  
daher nicht allein der Zunftseist, sondern noch mehr die Halbheit des Gesetzes, 
welche das Reichs~utachten von 1731 so wirkungslos machte. Hätte man die 
Zünfte entschlossen aufgehoben, so hätte sich nicht die eine Zunft mit dem Bei- 
spiel der andern Zunft und die eine Stadt mit dem Beispiel der andern Stadt 
entschuldigen können. Die Angelegenheit des Schuster Kehlenheck lässt uns 
zugleich erkennen, wie kräftig sich noch der Widerspruch der Handwerker ge- 
gen die Anordnuncen der Behörden eru.ies. Die Raihs-Commissarien stellten 
selbst, nachdem die Amismeister abgetreten waren, dem Kehlenheck vor:  »dass 
wenn auch der Senat den1 Amte befehle, ihn zum Meister zu nehmen, e r  doch 
die Zeit seines Lehens lauter Widerwärtigkeiten und Verdruss hlossgestellt wäre, 
weshalb sie von ihm vernehmen wollten, ob e r  nicht ein anderes Mitlel, um 
nicht in nexu mit dem Amte zu hleihen vorschlagen könne. « Kehlenbeck ant- 
wortete: nda e r  eines ehrlichen Meisters Tochter heirathe, verhoffe er, dass das 
Amt doch endlich vergessen werde, was etwa bei seiner Gehurt zu erinnern 
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sei. « - Das Schusteramt beruhigte sich nicht, rottirte sich mit dem Schmiede- 
amt zusammen und verursachte dadurch eine Untersuchung. 

Am 25. März 1751 fanden wiederum Verhsndlungen zwischen dem Schu- 
steramte und 4 Commissarieu des Raths s ta t t ,  worin die letztern erklärten: 
odass unter allen Aemtern dieser Stadt kein einziges so viel Mühe und Unwillen 
(siehe Urk. Nr. 49) dem Ampl. Senat. verursachet habe, als die Meister und Ge- 
sellen des Schuhmacheramts, da sie nicht nur  so weit gegangen, Kehlenhecks 
Aufnahme zu verweigern, sondern sich auch mit dem Schmiedeamte gleichsam 
zusammen rottirt hätten8 etc. Der Bescheid des Raths lautete dahin: adass die 
Meister des Schusteramts schuldig seien, den Kehlenheck mit allen der Meister- 
schaft anklebenden Recblen auf- und anzunehmen, jedoch derselbe für seine 
Person zu denen Amts Bedienungen und Ehren-Aemtern nicht zugelassen, da- 
hingegen aher die von ihm zu erzielenden Kinder deren fähig seien I .  - Die Keh- 
lenbeck'sche Angelegenheit beweist endlich noch, wie es dem Schnsteramte vor 
allen Dingen auch darauf ankam, einen vielleicht gefährlichen Concnrrenten nicht 
aufkommen zu lassen. Sie haten den Rath, nwenn er den Kehlenbeck nun doch 
passiren lassen wolle, so solle es ihm wenigstens nicht vergönnt sein, Gesellen 
und Jungens zu halten, sondern ihm nur  allenfalls zugelassen werden, was e r  
mit seinen eigenen Manden verdienen k6nne.u (Urk. Nr. 53.) 

Ein interessanter Beitrag zur Geschichte des Reichsgutachtens von 17% ist 
auch eine Supplik des bremischen Tischler-Amts vom 22. Sept. 1745 (in S. 12 
u.  5. e). Darin heisst es :  >Diese Verordnung lieget da,  es wird aber Niemand 
kommen und erweisen können, dass dieser Paragraphus (nämlich ex anticipato 
concubitu erzeugte und nachher legicimirte Kinder sollten volle Amtsgerechtig- 
keit haben) sothanen neichsgutachtens an einem Orte im teutschen Reiche ob- 
serviret oder introduciret worden. Wenn dieses wäre, so würde unsere Entle- 
gung so leichte sich nicht rechtfertigen lassen. Da aher dieses nicht ist, so sind 
wir der geringen Meinung, dass dabei eine Erwägung wohl verdienet, ob eine 
fiir 14 Jahren emanirte, bis auf den heutigen Tag gar nicht observirete, mithin 
weder in andern Städten des heil. Röm. Reichs noch auch hier in Bremen bei 
andern Aemteru recipirete Verordnung anjetzo gegen uns Platz haben kann und 
zum ersten mahl bei unserem Amt introduciret werden soll? Bei solchen Um- 
ständen rnilssen wir befürchten, dass unser Amt in der ganzen Welt ver- 
rufen(< etc. etc. 

Am 4. August 1764 erging an die Reichsstadt Bremen, wie an andere Städte 
des Reichs ein Kaiserliches Edict wegen Abstellung der Handwerksmissbräuche 
(siehe Urk. Nr. 54), worin namentlich die schädliche Beschränkung der Anzahl 
der Gesellen und Lehrjungen verboten und das Reichsgutachten von 1731 von 
Neuem eingeschärft wurde. In dem Edict heisst es U. A. : »Und da wir miss- 
fällig vernehmen, dass sothane Missbräuche in Unseren U. des heiligen Reichs 
Städten am meisten in Schwange gehen, so« etc. 

In den Acten des Bremer Rathsarchivs (I. I .  11 A. 4j haben wir noch einen 
besondern commissarischen Bericht des Rathes in Betreff eines von dem Künigl. 
Ministerium zu Berlin Wesen einiger Handwerks-Missbräuche hierher gelangten 
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Schreibens vom 20. Decbr. 1784!gefnnden. Darin heisst es U. A. : nweilen 
aber die Ausflihmng der Art Verfltgnngen mancherlei bedenklichen Schwierig- 
keiten, besonders in Reichsstädten, unterliegt, so fand es der Rath fUr nathig 
darliber mit denen RathsslUhlen der Reichsstsdte LUheck und Hambnrg sich zu 
vernehmen und geschahen jedes Orts unter dem 20. Aug. C. a. die Anfragen, 
welche Einschickung man dieserhalb gemacht und auf welche Art die Bekannt- 
machung an die Betreffenden geschehen sei? 

Beide zeigten und zwar Senatns Luhecensis unter d .  24. Senatus Hambnr- 
gensis aber unter d .  28. August antwortlich an, dass Sie die Verordnung pnhli- 
ciren undden  Aemtern hatten insinuiren lassen. 

Man folgte hiesigen Orts diesem Beispiele und die Kaiserl. Patente wurden 
nicht nur gewühnlicher Orten, sowie auf den Amtsherbergen affigiret, sondern 
auch einem jeden Amte, Zunft und Societät ein gedrucktes Exemplar derselben, 
mit dem gleichmässig gedruckten Concluso A. S. vom B. Septhr. 177% bekannt 
gemacht und insinuiret. U 

Endlich haben wir noch einer Obri~keitlichen Bekanntmachung des Senats 
vom 16. Juni 1861 zu seilenken, worin die fortwahrende Glilligkeit des Reichs- 
gutachtens von 1731 noch einmal ausdrlicklieh eingeschärft "nd der wiederholte 
Abdruck des im Jahr 1732 abgefassten Auszugs daraus angeordnet wird. (Urk. 
Nr. 67.) Ehe wir die Geschichte der Reicbsgesetzgebung mit Bezug auf Bremen 
verlassen, machen wir noch auf die Urk. Nr. 55 aufmerksam, woraus die An- 
sichten des Bremer Senats im Jahre 1772 iiber die damals von Seiten des Reichs 
beabsichtigte Aufnahme der Schinderkinder ins Handwerk sichtbar sind. Laut 
des Extracts ans einem Briefe an den Rath zu LUheck vom 17. Febr. 1772 war 
der Bremer Ratb einer solchen Aufnahme sehr entgegen. 

Unter den Documenten, welche uns einige weitere Aufschllisse Uher die Ge- 
schichte der ZUnfte, speciell der bremischen Schuhmacherzunft im 18. Jahrhun- 
dert geben, erwähnen wir noch : 

eine Supplik des Schusteramts gegen J. Heidtmann, dieVerfertigung von Klen- 
ken betreffend, vom Juli 1721 (siehe Urk. Nr. 41). Gedachter Heydrmann hatte 
eine neue Art von Pantoffeln in Bremen eingeflihrt. Die Schiister klagen, dass 
derselbe durch Verfertigung einer liederlichen Arheit von pantoffeln, welche 
Klenken senannt wird (deren Sohlen und Absatz aus Bolz, der  Ueberzug aber 
aus schlechtem Leder besteht) einen ungeblihrlichen Gewinn zu erjagen trach- 
tet. (C Der Rath verordnet Untersuchung der Sache Beschaffenheit, auch Erkun- 
digung ob die hiesigen Amtsmeister dieselben bisher gemacht oder zu machen 
intentiouiret und desfalls abzustattende Relation. 

Eine Bittschrift des Schusteramts vom 28. Januar 1745 bittet, ndass uns 
nach dem Beispiel unserer Gewerke in denen benachbarten Städten erlaubet 
werden mtige, in Ansehung des jetzigen theuern Einkauffs des Leders bis dahin, 
dass derselbe wieder auf den alten Fuss gekommen, unsere Arheit um einen 
huhern unter nnserm Amte mit Zuziehung unseres Morsensprachsherrn auszu- 
machenden Preis zu verkauffen. Der Rath ernennt in Folge dieses Gesuchs Com- 
missarien zur Untersuchung der Sache Beschaffenheit (siehe Urk.Nr. 42). Weiter 
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gedenken wir des Extracts aus dem Raths-Protokoll vom 25. Jnni 1756, worin 
eine Einschränkung der Amtsmahlzeiten angeordnet wird (siehe Urk. Nr. 45). 

Ferner ist das IR. Jahrhundert reich an Prozessen des Schuhmacheramts 
gegen die Lohgerber, ferner gegen die Kaufleute, welche letztere das Leder auf- 
kauften und deshalb dasselhe vertheuerten. In einen dieser Prozesse, ngelcher 
zu Ungunsten mehrerer Kaufleute entschieden wurde und die Handelsfreiheit 
des Kaufmannsstandes bedrohte, mischte sich das Senioren-Collegium der Kauf- 
leute ein und erlangte wenigstens das Zngeständniss von Seiten der Schuhma- 
cher, dass die Kaufleute decherweise oder en gros, in Quantitäten zu 25 Thlr. 
Werth, Häute ankaufen dürften. Am reichsten sind aber die Acten an Nach- 
richten über Verfolgungen der Bönhasen und Schuhflicker. Die Zahl der letzte- 
ren wird in verschiedenen Beschwerdeschriften auf mehrere Hundert angegeben, 
sie standen vor den Thoren eines Gewerbes, das sie erlernt hatten, ohne Einlass 
zu erhalten. Im Laufe des 18. Jahrhunderts hatte es das Schuhmacheramt un- 
vermerkt dahin gebracht, dass selbst im ~ i e i m a r k t ,  in welchem doch schonnach 
der Rolle der Schuhmacher von 1388 aller Verkauf von Schuhen frei sein sollte, 
keine fremden Schuhe hereingebracht und verkauft werden durften. Auf An- 
drohen der benachbarten flannoverschen und Oldenburgischen Regierung, dass 
die bremischen Schuster von den Märkten ihrer Länder ausgeschlossen werden 
würden, wenn sie nicht ihren Untei-thanen den Verkauf von Schuhen auf dem 
Bremer Freimarkt erlauhen wurden, antworteten die Bremer Schuster, dass sie 
lieber auf das Recht, die henachharten Märkte zu beziehen verzichten, als frem- 
des Schuhwerk hereinlassen wollten. 

Ehe wir auf die Zunftgescliichte des 19. Jahrhunderts eingehen gedenken 
wir noch kurz einiger Ereignisse im Gesellenwesen. Die Geschichte der ZUnfte 
im 18. Jahrhundert ist zugleich eine Geschichte von Gesellen-Aufständen. Am 
bekanntesten ist der Aufruhr der Schnhknechte zu Augsburg im Jahre 1786, 
der Kaiser und Reich sehr ernstlich beschäftigte und zur Erlassung des Reichs- 
gutachtens wohl das Wesentlichste beitrug. Auch auf dem bremischen Archiv 
fanden wir eine Acte, ))den Aufruhr der Schuhknechte zu Augsburg betreffend«, 
woraus die, auf Anordnung des Kaisers zur Verhütung der Ausdehnuns des Auf- 
ruhrs auf andere Städte getroffenen Massregelu des Bremer Raths zu ersehen 
sind. In Bremen hatte man indessen schon vorher strenge Verordnungen gegen 
das anfrilhrerische Benehmen der Gesellen erlassen mUsseu. Die Acten über die 
Handwerksmissbräuche (S. I. 11. A. 5. )  enthalten U. A. ein nProclama wider 
die Aufstände und andere Excesse der Handwerksgesellenu vom 26. August 
1723, ferner ein Proclama wider das Zusammenrottiren der Handwerksgesellen 
und deren Schelten anderer Gesellen vom 5. Juli 1728 (siehe Urk. Nr. 56), fer- 
ner ein Proclama vom 28. Septbr. 1731, speciell gegen die Schustergesellen, 
dessen Anfang lautet : nDemnach sich die hiesigen Schuster-Gesellen neulicher 
T a w  ganz frevelhaft und muthwilliger Weise unterfangen, Eines Boch-Edlen 
HochnTeiseo Raths dieser Stadt, zum Besten hiesigen Schuster-Amts auf ver- 
schiedener Meister geiiemendes Ansuchen, auch hernachmahlige vallige Genebm- 
baltung des ganzen Amts etnanirte nöthige Verordnung, strafbarer Weise sich 
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zu widersetzen, mithin dero unerlaubtes Beginnen noch weiter extendiret, die 
Werkstätte verlassen, sich zusammenrottiret und endlich gar Truppen-Weise 
aus dieser Stadt gewichen, So hat vorwohl~edachter Hochweiser Rathcr etc. 

Das Reichsg~itachten vom 22. Juni 1731 unterwarf auch die Gesellen-Ver- 
hältnisse einer sehr strengen Controle. Nicht nur dass ihnen das Correspondiren 
mit den Zünften anderer Städte verboten ward, wenn sie nicht die betreffenden 
Briefe vorher ihrer Obrigkeit vorgezeigt hatten, es wurde namentlich von der 
Zeit an streng auf die sogenannten oKundschaftenc oder Kundschafts-Atteste 
der Handwerksgesellen gehalten. Der Art. 2 des Reichsgutachiens hatte an- 
georclnet : dass ein jedes Handwerk einem reisenden Gesellen zu seinem Fort- 
kommen auf der Wanderschaft eine beglaubte Ahschrift von seinem Gehurts- 
und Lehrbriefe unter dem Handwerks-Siegel und der Obermeister Unterschrift, 
sodann auch ein gedrucktes Attestat seines Wohlverlialtens ertheile, dass kei- 
nem Gesellen, der mit solchen Kundschaften nicht versehen, von einem Meister 
Arbeit gegeben, noch ihm das Geschenk gegeben oder sonst eine andere Hand- 
werks-Gutthnt erwiesen werden solle. - Wie diese Anordnung im deutschen 
Gesellenstandc anf$,enommeu wurde, darüber sieht Urk. Nr. 57 Aufschluss. 
Aus jenem Protokolle vom 19. August 1736 über die eidliche Aussase einiger 
Schustergesellen wegen ihnen zu Hamhurg nicht abgeforderter Kundschaft und 
wegen der ihnen dort zuTheil gewordenenBehandlungersiehtman, dass die bre- 
mischen Gesellen von den hamburgischen Gesellen die grüssten Misshandlungen 
zu befürchten hatten, weil sie den Anordnungen des Reichsgutachtens nachge- 
kommen waren. Ueberhaupt wurde die Durchführung des Beichsgutachtens ua- 
mentlicli auch dadurch erschwert, dass den norddeutschen Ländern eine Menye 
Gesellen zuwanderten, die in Dänemark, Russland, Polen, Curland, Liefland, 
Schweden U. s. W. gearbeitet hatten, W-o das Zunftwesen in üppiger Bliitbe 
stand und wo man sich durch das Reichsgutacliten- darin nicht beirren liess. 
Unsere Urkundenbeilage enthält noch einiye Beitr:iye zur Kenntniss der Gesel- 
lenniissbr~iiche, so ein Schreiben der Königl. Regierung zu Hannover um Ab- 
schatfun$, des Willkommentrinkens hei den Handwerkern, das darin hestand, 
>>dass sowohl ein ankommender Geselle als aiich ein Lehrknahe, wenn e r  aiis- 
geschrieben und zum Gesellen gemache1 wird, bei der Zusammeiikunft derer 
Gesellen einen sogenannten Schauer, welches ein grosser Becher von Zinnen 
oder Silber ist und mit zwey Quartier Bier nebst Pfeffer und anderen Gemürzen 
angefüllet wird, in dreien Ansatzen mit Zuziehung eines anderen Gesellen zum 
Willkommen auslh-inken, aber wenn er solchen nicht ausleert, eine Geldstrafe 
dafur in die Gesellenlade geben musstet< (siehe Urk. Nr. 58). Aus dem betref- 
fenden Schreiben der hannoverschen Regierung wie aus fast allen Correspon- 
denzen der Rehörden jener Zeit unter einander geht hervor, dass sie derartige 
Missbräuche nicht einseitij abzuscliaffen wasten, da den Gesellen ihres Orts ein 
grosses Hinderniss im Wandern daraus entstehen konnte. 

In unserer Urkundeiibeilage sind ferner zwei Drohbriefe und ~aufbciefe  der 
Gesellen enthalten, einer von dem Bremer Altgesellen an die Gesellen in Hastedt, 
nmeil ein Altonaer bei ihnen arheile, der in der Steuer zu Hamhurg gearbeitet« 
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vom 4. Octbr. 1795 (siehe Urk. Nr. 59), ferner ein Drohbrief aus Hamburg an 
die Knechte zu Bremen vom 30. Septbr. 1796 (Urk. Nr. 60), ferner ein Brief 
hremischer Tischlergesellen an die hreslauer Gesellen, den der Rath zu Breslau 
zur Untersuchung der Sache an den Rath zu Bremen gesendet hatte (Urk. 
Nr. 61). 

Im &ihre 1791 wurde Bremen von einem sehr gefahrlichen Gesellenauf- 
staude heimgesucht, der, von den Schneidergesellen ausgegangen, sich auf die 
Gesellen der übrigen Zünfte ausdehnte, ein mehrwöchentliches Feiern und Tc- 
multuiren sämmtlicher Gesellen herbeifithrte und endlich mit der Anwendung 
sehr strenger militärischer Massregeln endete, wobei 5 Soldaten und ein arre- 
tirter Zimmergesell schwer verwundet wurden und ein Corporal todt liegen 
blieb, während aus der Mitte des aufrilhreriscben Volkes, auf welches die mit 
Steinwürfen verfolgten Soldaten Feuer geben mussten, ein Schiffszimmermann 
sofort todt auf dem Platze blieb und I 1  verwundet wurden, von denen mehrere 
an ihren Wunden starben. 

In Folge jener bedauerlichen Ereignisse kam die Aufhebung sämmtlicher 
Zünfte im Bremer Senat wiederholt zur Sprache. Zeugniss ,dafür ist ein sehr 
ausfiihrlicher im Jahre 1799 erstatteter Vortrag, wie den Aufsttinden der Hand- 
werker abzuhelfen sein dürfte. Der Vortrag beantragt gänzliche Abschaffung 
des Gesellenwesens und enthält treffliche Bemerkungen gegen das gesammte 
Zunftwesen. 

Wir glauben hier wenigstens die einleitenden Bemerkungen jenes Vortrags 
mittheilen zu müssen, der an der Schwelle des jetzigen Jahrhunderts dem Bre- 
mer Senate über das Zunftwesen erstattet wurde: nDie Quelle aller Aufstände 
der Handwerksgesellen liegt, glaube ich, in  dem esprit de Corps, der sie be- 
herrscht, krafl dessen das ganze Corps jede Beleidigung, jede Beschimpfung - 
wahre oder eingebildete - die einem einzelnen Gesellen als Gesellen zugefügt 
wird, so ansieht, als wenn sie ihm selhst zugefiigt wäre, und nun alles aufbie- 
tet, den Schimpf abzuwaschen, Genugthuung zu erhalten U. s. W. So lange die- 
ser Geist nicht vertilgt. wird, ist an keine Radical-Cur zu gedenken. Alle Mittel, 
die man anwendet bleiben Palliative. Man kann den Aufruhr stillen, aber man 
ist keinen Augenblick sicher gegen einen neuen. Die Polizey muss unaufhörlich 
wachen. Die mindeste Vernachlässigung, Schwäche, Unentschlossenheit ist von 
den traurigsten Folgen. Wird der Aufstand nicht gleich in der Gehurt erstickt, 
so wächst er schnell zu der fiirchterlichsten Grüsse hinan, andere Handwerker 
gesellen sich zu den aufgestandenen, zu diesen wieder alle Müssiggänger, alles 
Gesindel, und man muss sich am Ende mit Feuer und Schwerdt Ruhe er- 
kampfen. 

n Gewiss ist es also besser, sich dieses Ungeheuer auf einmahl vom Halse zu 
schaffen, als stets mit ihm zu streiten und sich der Gefahr auszusetzen, von 
demselben in einem unverwahrten Augenblicke erdrückt zu werden. 

n Wie ist dies aber anzufangen? Das wirksamste von allen Mitteln wäre wohl 
unstreitig die Aufhebung aller Zünfte und Handwerke im ganzen Reiche. Aller 
Zunftzwang, alle i'erbindung der Handwerker unter einander, und der ganze 
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Gesellenstand würden dann auf einmahl vernichtet, und es existirte dann kein 
solches Corps mehr, folglich wurde auch kein esprit de corps mehr seyn. 

nDas Reichsgesetz von 1731 Iiat schon mit dieser Aufhebung gedrohet auf 
den Fall, dass die Aufstände und sonstigen Unruhen nicht nachliessen; wollte 
man nun alles Unheil aufzählen, das seit jener Zeit,-also seit 68 Jahren durch 
die Handwerker im Reiche angestiftet ist, ja nur auf die letzten zehn Jahre allein 
zuriickgehen, so wiirde das Reich Anlass genug darin finden, um jene Drohung 
nunmehr0 auszufuhren. 

"Die Aufhebung wiirde dem Geiste derzeit angemessen seyn, der den Privi- 
legirten wenig giiustig ist. Das Publikum wiirde dabei gewinnen. Nicht die Ge- 
burt, nicht die Ehe, nicht Geld wurde weiter den Meister machen. Geschick 
und Industrie wurden Uberall offenes freies Feld finden, die zwanglose Conciir- 
renz und die Befreiung von unzähligen Ausgaben wurden massigere Preise 
liefern. 

nDie Aumebung der Zunfte und Handwerke empfiehlt sich also unl8ugbar 
von mehr als einer Seite. U 

Die vorstehenden Bemerkungen aus dem Jahre 1799 enthalten eine so schla- 
gende Verurtheilung des Zunftwesens, dass man nicht sagen kann, es habe da- 
mals den Magistraten der deutschen Städte und den deutschen Regierungen 
überhaupt an der Erkenntniss des Uehels gefehlt; allein die Macht der Ziinftge- 
wohnheiten, deren Alter nach Jahrhunderten zahlte, war grösser als der gute 
Wille der Regierenden und Uberdiess lag der eigentliche Kern des Uebels in der 
weiten Verbreitung desselben durch alle deutschen Staaten. Eine einzelne Stadt 
konnte sich nicht wohl ausserhalb des ganzen deutschen Zunftorganismus stel- 
len, weil sie sonst ihren eigenen Gewerbtreihenden ausserhalh der Ileimath die 
Ausbildung und das Fortkommen erschwert und den zunftigen Zuzug von aussen 
abgeschreckt haben wurde. Nur eine krSiftige und feste Reichsgesetzgehung 
hätte damals den auf Deutschland lastenden Zunftbann lösen können; aber die 
Macht des Reichs war gebrochen. So wurde denn auch in Bremen der ganze 
Jammer der Zunfteinrichtungeu mit in das neue Jahrhundert hiniibersenommen. 

Die Qeaohichta den bremisohen Zunftwesena im 19. Jahrhundert bis 5nrEinführung 
der Gewerbefreiheit im Jahre 1881. 

Wir haben am Schlusse dieser Arbeit nur noch wenige Worte uher das 
Zunftwesen und speciell uber die Geschichte der bremischen Schusterzunft im 
19. Jahrhundert zu sagen, einestheils weil in der uns gestellten Preisaufgabe 
vornehmlich eine Darstellung der Zunftverhältnisse im 17. und 18. Jahrhundert 
gewünscht wird, anderntbeils weil die Zuuftgeschichte des 19. Jahrhunderts den 
Zeitgenossen bekannter ist. 

In Bremen wurde mit der Einfiihrtlng der französischen Herrschaft im Jahre 
1810 zugleich das gesammte Zunftwesen abgeschafft und die Gewerbefreiheit 



eingeführt. Wie in ganz Frankr'eich so berechtigte auch in Bremen drei Jahre 
lanj die einfache Lösung eines Patents zum Betriebe eines Handwerks. Es setz- 
ten sich in Folge dessen zahlreiche sog. Patentmeister in Bremen fest. Mit der 
Beseitigung der Fremdherrschaft wurde auch die von den Fremden eingefiihrte 
Gewerbefreiheit im Jahre 181 4 wieder beseitigt. Was die bremischen Schuh- 
macher anlangt, so enthält die Urkunden-Beilage (vgl. Urk. Nr. 62)  ihre Bitt- 
schrift um Wiederherstellung ihrer alten Privilegien. Die Gewerbefreiheit hatte 
ihre Segnungen in einer Zeit der Unterdrückung, der Ausbeutung, des namen- 
losen Kriegselends und der Störung aller wirthschaftlichen Verhältnisse natiir- 
lich nur sehr wenig entfalten können. Sogar denkende Köpfe und verdiente 
Staatsmänner jener Zeit erlagen dem Irrthume, die Freiheit fur einen Zustand 
wirthschaftlicher Verkommenheit verantwortlich zu machen, den nur der furcht- 
barste Zwang und politisches Elend über Deutschland hereingefuhrt hatte. Ueb- 
rigens hatte auch die Gewerbefreiheit viel zu kurze Zeit in Bremen bestanden, 
um in Fleisch und Blut der Bevölkerung tiberzugehen, sie hatte sich nicht so 
einhtirgern können, wie z. B. in der ~ h e i n ~ f a l z ,  welche sich bekanntlich diese 
französische Institution nie wieder hat entreissen lassen. Nachdem die französi- 
schien Autoritäten in Bremen aufgelöst und die alte Verfassung der freien Hanse- 
stadt Bremen laut Proclams vom 6 .  Novbr. 181 3 wieder hergestellt worden war, 
erging schon am 2 6 .  Februar 181 4 eine nverordnung, den Wiedereintritt der 
Gerechtsame der Aemter und Societäten betreffendu (siebe Urk. Nr. 63). Am 
84. äärz 1844 erfolgte eine weitere averordnung, die Aufnahme der unter der 
französischen Regierung sich hier niedergelassenen, nur 'mit Patenten versehen 
gewesenen Personen in die Aemter und SocielBten betreffendu (vergleiche Urk. 
Nr. 6 4 ) .  

Nachdem die Zünfte einmal in Bremen ihre Wiederauferstehung gefeiert 
hatten, begannen sie auch von Neuem das Ausschliessungswesen der heiden vor- 
hergegangenen Jahrhunderte. 

Der Eintritt in die Zunfte wurde fiir alle diejenigen, die nicht Meisterssöhne 
waren, oder nicht die Wittwe oder Tochter eines hiesigen Meisters geheirathet 
hatten, mit den grössten Schwierickeiten und mit enorm hohen Kosten ver- 
knüpft, und die Acten enthalten zahlreiche Beschwerden und Bittschriften von 
Gesellen, welche ausserhalh der Thore eines Gewerbes standen, das sie erlernt 
hatten, ohne trotz jahrelangen Harrens Aufnahme finden zu können. Noch im 
Jahre 1848 verglich ein Senator in einer über die Bittschrift von 16 Schusterge- 
sellen dem Senat erstatteten Relation die Zünfte mit einem nstiftsfähigen Adela, 
indem er bemerkte: oWäre von Errichtung einer Zunft die Rede, so würde man 
schwerlich den Meisterssöhnen so grosse Vorzuge geben, wie es bei allen be- 
stehenden der Fall ist, und schwerlich Schustersöhne gleichsam zu einem stifls- 
fähigen Adel machen. Will man aber jetzt dergleichen sogenanntes Kastenwesen 
abschaffen, so muss man es bei a l len Zuniteu thuo, und es wäre blrchst un- 
billig mit einer solchen Reform bei einem einzelnen Amte, namentlich bei die- 
sem (dem Schusteramte) anznlangenu etc. - 

Neben der Erschwerung des Eintritts in die ZUnfle wurden auch die Be- 



drlicknngen der Banhasen und Pfuscher nach dem Jahre 181 4 in Bremen wieder 
in früherer Weise ernenerl und die schnöde Unsitte des sog. Jagens d. i. der Be- 
fngnhss der Zünfte, wegen Eingriff in ihre Gerechtsame Haussuchungen zum Be- 
huf der P&n&üng anzustellen, wurde in Bremen erst im Jahre 1850 durch Be- 
schluss von Rath und BUrgerschaft abgeschafft. 

Die Geschichte des Jagens der Bönhasen bis zur Beseitigung dieses Zunftun- 
fngs kann ans den mitgetheilten Urkunden deutlich genug verfolgt werden. Es 
erhellt daraus zugleich, in welcher Weise sich der Geist und die Thätigkeit der 
Zünfte noch bis in die Mitte nnsers Jahrhunderts hinein änsserte (siehe Urk. 
Nr. 65a-g). 

Das Jahr 1868, welches die alten Verfassungszustände Bremens völlig über 
den Hanfen warf, liess die Znnftprivilegien unange!astet und es gab sich, wie im 
ganzen übrigen Deutschland so auch in Bremen in einem grosseu Tbeile der Be- 
völkerung eine Verkennung der ersten Grundbedingungen wahrer Volksfreiheit 
und Volkswohlfahrt kund. 

Der deutsche Gewerbestand, welcher der Träger einer massvollen Reform- 
bewegung h8lte sein müssen, wenn das nationale Einigungswerk gelingen sollte, 
wurde der Fürsprecher widersinniger Zunfteiurichtungen und einer staatlichen 
Bevormuudung des Erwerbslebens, die im Grunde auf Staatscommunismns 
hinauslief. Der im Juli 18k8 in Frankfurt a. M. tagende deutsche Handwerker- 
congress empfahl eine Gewerbeordnung, welche Deutschland nach und nach 
wieder in die finstersten Znnftepochen des 17. und 18. Jahrhunderts hätle zu- 
rückdrängen müssen, und zahlreiche Petitionen aus allen Theilen Deutschlands 
stimmten den Beschltissen dieses Handwerkertages bei. Man beklagte sich Uber 
die Macht des Capitals, über die Maschinen und das Fabrikwesen, über die Con- 
currenz der Kaufleute, ja einzelne Vereine stellten sogar die Forderung einer 
aGeschäftsgrenzeu auf, wonach der Umfang, in welchem jedes Geschäft betrie- 
ben. das Capital, das darin angelegt, die Zahl der Arbeiter, die darauf verwen- 
det wird, einer gesetzlichen Bestimmung unterliesen solle. - Es zeigte sich 
dass der innige Zusammenhang der politischen und wirthschaftlichen Lehens- 
fragen der Masse des Volkes noch völlig unklar war, dass man über dem Ver- 
langen nach äusseren politischen Formen die materielle Freiheit vergass. Auch 
in Bremen führte das Uebergewicht einer radicalen demokratischen Partei in 
keiner Hinsicht zur Befreiung der untern Classen von dem Drucke des Zunft- 
zwangs. Dieser übte vielmehr seine alte Herrschaft ans, wie die oben erwähnte 
Thatsache beweist, dass einer der gröbsten Missbräuche, das sog. oJagenu erst 
2 Jahre darauf, im April 1850, heseiligt wurde. Im Oktober 1851 kam nach 
langen Berathnngen und unter heftigem Widerspruch der Zunftmeister eine neue 
Gewerbeordnung für die Stadt Bremen zu Stande. Es wurde dadurch manche 
Schroffheit der friihern Zunftverfassnng beseitigt und der Zutritt zum Handwerks- 
betriebe in mancher Hinsicht erleichtert. Allein das der neuen Gewerbeordnung 
zu Grunde liegende Princip war  nicht die Gewerbefreiheit, sondern das Zuufl- 
Wesen. Das Institut der Lehrjahre, Wanderjahre und des Meisterstücks wurde 
beibehalten und §. k hestimmte ausdriicklich: adass die selbstständige gewerbs- 



mässige Betreibuns eines Handvverks, für welches eine Innung hestoht, dui.cli 
die Aufnahme als Meister in die Innung bedingt sei. So war man denn iii Bre- 
men selhst in die zwcite Hälfte des 19. Jahrhunderts eingetreten, ohne die 
Grundsätze des freien Verkehrs und Erwerbs auch auf die Handwerkerlhntig- 
keit anzuwenden. Iiizwischen \var ohne Zuthun der Gesetzgebung der innere 
Zerstörungsprozess des Zunftorganismus 'land in Hand niit den Erfindungen und 
teclinischeu Fortschritten der Neuzeit von Jahrzehnt zu Jahrzehnt iii inimer 
raschem Schritten vorwärts gegangen. Das Maschinen- und Fabrikwesen, die 
rastlosen Fortschritte der srosseii Industrie und das Aufkommen irnnier neuer 
unzünftiger Gewerbzweige, die Beschleunigung und Erleichterunc der Zufuhr 
fremder Produkte durch die in stetem Wachsen begriffenen neuen Verkehrsinit- 
tel, die internationale Beyiinstigung der Handelsthätigkeit, die Verbindung des 
Capitals mit der Unterneliniunsslust und Geschickliclikeit liessen die Unhaltbar- 
keit des Zunftwesens immer schärfer hervortreten, und mau erkannte immer 
deutlicher, dassBeschränkungen der Erwerbsfreibeit, wie sie die alte Gewerbe- 
verfassung zum Schutze des Nahrungstaiides der Genossen aufgestellt hatte, die- 
sen Zweck nicht mehr zu erroiclien, die Wirkungen der Concurrenz nicht mehr 
aufzuhalten vermccliten und dass im eiseneuInteresse des Gev.~erbestandes niclits 
mehr übrig bleibe, als die allgemeine Gewerbefreiheit einzuführen. Nach §. 3 
der Gewerbeordnung von 1851 sollten in Bremen noch folgende Hand\verker 
Innungen bilden und dem Gesetz unterworfen sein: die Blechenschläger, die 
Buchbinder, die Drechsler, die Filt- und Hutmacher, die Glaser, die Gold- 
schmiede, die Gürtler, die Kimker, die Tonnenmacher, die Knopfinacher, die 
Schnurrnacher, die Korbmacher, die Kiirscliner, die Kupferschmiede, die Loh- 
gerber, die Maurer, die IVadelmacher, die Rademacher, die Reepschläger, die 
Sattler und Bepolsterer von Möbeln, die Schlosser und Schmiede, die Schneider, 
die Schuhmacher, die Strumpfwirker, die Tischler, die Weissbäcker, die Zini- 
inerer. Ferner sollien noch follende Gewerbetreiheude bis auf weiteres in ihren 
bisherigen Verhältnissen verbleiben: die Baumseideumscher, die Kannengiesser, 
die KuchenbBcker, die Berrllckenmacher, die Töpfer, die Tuchbereiter, die Tilcli- 
mactier, die Weissgerber. 

Nun hatte sich aber im Laufe der letzten Jahrzehnte allmählich ein Gewerbe 
nach dem anderu aus den zünfticen Schranken herausgearbeitet und der Boden 
des Zunftwesens wurde durch die Mehrzahl freier oder concessionirter Gewerbe 
immer mehr durchlöchert. Neue Stoffe, neiie Industrien, neue Belriebsmetho- 
den pnssten s a r  nicht mehr in die zünftige Abgrenzung der Arbeit hinein, und 
sehr bald stand jedem ziinftigen Handwerk ein eng verwandtes freies Gewerbe 
gegentiber. Den zünftigen Maurern und Zimmermeistern traten die freien Archi- 
tecten gegeniiber, welche polytt%hnischen Schulen ihre Bildung verdankten und 
ohne ein sog. Meisterstück geliefert zu haben, doch die grossartigsten Bauten in 
Bremen aufführten. Während ferner Schmiede, Schlosser, Gürtler, Blecbeu- 
schläger zünftig waren, gehörten die Mechaniker, Eisengiesser, Maschinenfabri- 
kanten, Biichsenmacher und Verfertiger chirurgischer Instrumente zu den freien 
Gewerl~lrcibenden. Die Goldschmiede lebten im Zunftzwange, während Silber- 



waarenfabrikanten und Uhrmacher völlig frei waren. Die Tischler und Rade- 
macher hatten ihre Innungen, - die Fournir-, Kisten-und Pianofortefabrikaiiten 
waren frei. Die Schuhmacher waren zünftig, dagegen die Handschuhmacher, 
Gummi- und Guttapercha-Fabrikanten frei. In ähnlicher Weise standen den 
zünftigen Bäckern die freien Conditoren, den zünftigen Sattlern die unzünlligen 
Tapezierer, den ziinltigen Buchbindern die unzünftigen Leder-, Etuis- und Papp- 
arbeiter, sowie die Tapeten- und Rouleauxfabrikanten gegenüber. Die Filt- 
und Hutmacher waren gebunden, dagegen die Seidenhutmacher, Strohhutfabri- 
kanten und Kappenmacher frei. Die Schneider waren zünftig, während die 
Putz- und Weisswaarengeschähe sowie die Corsettfahrikanten frei waren. Die 
Tuchmacher und Tuchhereiter verblieben in  ihrer alten Verfassung, während 
Baumwollenweber, Segeltuchmacher, Wattenfabrikanten, Appretenre, Decora- 
teure und Färber sich frei bewegen durften. - Es entstanden ausserhalb des 
Zunftwesens Maschinenfabriken, Cigarrenfahriken, Spritfabriken, Dampfbraiie- 
reien, Silberwaarenfabriken, Pianofortelabriken, Kistenfabriken, Zuckersiede- 
reien, Reisschälmühlen, chemische Fabriken und andere freie industrielle Eta- 
blissements, welche zusammen Tausende von Arbeitern beschäfligten und meist 
rasch emporbllihten. So entwickelten sich denn gar bald die sonderbarsten 
Widersprüche. Ein Schloss, ein Tisch, ein Blechgescliirr, ein Brod waren zünf- 
tige, dagegen eine lllaschine, ein Pianoforte, ein chirurgisches Instrument, eine 
Torte unzünftige Arbeiten. Das Tuch, der Filz, das Leder gehörten den Zünf- 
ten, die moderne Baumwolle, Seide, Gummi, Guttapercha der Freiheit an ; die 
Bekleidung des Fusses erforderte zünftige Erlernung, die Bekleidung der Hand 
war  ein freies Gewerbe; das einförmige Fenstereinsctzen war nur  der Glaser- 
zuuft gestattet, wahrend die Verarbeitung und das Schleifen des Glases frei wa- 
ren. Kurz die Gewerbeordnung Bremens stand im schreiendsten Widersprnche 
mit dem thatsächlicheu Zustande der Gewerbe. Die charakteristischen Unter- 
schiede der zünfligen und unzünftigen Gewerbe Bremens kurz vor Einführung 
der Gewerbefreiheit lassen sich etwa unter folgenden Hauptpunkten zusammen- 
fassen: Die zünltigen Gewerbe waren im Laufe der Jahre weit weniger zahlreich 
und viel unbedeutender geworden als die unzünftigen. Die zünfiigen Gewerbe 
waren zum grosseu Theil weit leichter zu erlernen und verlangten doch gesetz- 
liche Lehrzeit, Wanderzeit und Meisterstück, - die unzünftigen Gewerbe reprs- 
sentirten meist den schwerern, complicirleren und kunstvollem Betrieb, ohne 
Lehr- und Wanderjahre und Meisterstück dazu vorzuschreiben. Die zünftigen 
Gewerbe waren meist auf ihrer alten Stufe stehen geblieben, während die freien 
Gewerbe zum K u n s t  und Fabrikbetriehe fortgeschritten waren und alle neuen 
Erfindungen benutzten. Die zünftigen Gewerbe bedienten sich meist einfacher 
Werkzage  und der rohen Handarbeit, wogegen die unzünftigen Gewerbe iila- 
schinen und Arbeitstbeilung anwendeten. Die zunftigen Gewerbe waren privi- 
legirt und schlossen andere Mitbürger von ihrem Erwerbe aus, -die unzünftigen 
genossen keine Vorrechte und wehrten Niemanden ab. Die zünftigen Gewerbe 
riefen den Staat fortwährend um Hülfe und Abwehr der Nichtprivilegirten an 
und verursachten dem Staate viele Verwaltungskosten, - die unzünitigen woll- 



ten vom Staate nicht bevormundet sein. Die zünftigen Gewerbe führten kost- 
spielige Zunftprozesse und verfeindeten sich untereinander, - die unziinfti~en 
hraiichten kein Geld fiir Zunftprozesse auszugehen, sie vertrugen und forderten 
sich gegenseitig. Die ziinftigen Gewerbe befriedigten nicht einmal den Localbe- 
darf, - die freien exporlirten. Die ziinftigen Gewerhe durften ibre Arheitsgren- 
zen nicht iiberschreiten und nicht in andere Gewerbe ubergieifen, - die freien 
trieben oft fiinf und mehr verschiedene Gewerbe zusammen (Maschinenfabrikan- 
ten,  Pianofortefabrikanten). Die znnftigen Gewerhe waren in der Annahriie 
von Riilfsarheiteru an solche Personen gebunden, welche des Gewerhe zunlt- 
mässig erlernt hatten oder erlernen wollten, - die freien Gewerhe konnten 
alle arheiislustigen Personen zu Hiilfsarheitern verwenden und sich dieselben 
heranhilden. Die ziinftigen Gewerbe bezahlten meist seringe Arbeitslöhne und 
gaben ihren Lehrlingen und Gesellen wenig Gelegenheit zur Fortbildung, - die 
freien Gewerhe bezahlten meist höhere Arbeitslöhne und zuni Theil sehr ansehii- 
liche Gehalte, sie hatten die neuesten Betriehsmelhoden und besten Werkzeuge 
und Maschinen, und bildeten die Arheiter fort. Die ziinftigen Gewerbe machten 
ibre Lehrlinse und Gehiilfen erst spät erwerhsfxhig und selbstständig, und 
druckten den wirthschaftlichen Wertli des Arbeiters herab, - die freien Gewerhe 
g h e n  schon dem Anfänger sehr bald einen ihm gehUhrenden Lohn und hcfai- 
derten uberhaupt in jeder Hinsicht den Verdienst durch Arbeit. Die ziinftisen 
Gewerhe hielten unniitze Innungsversammluu~en, beförderten den Kastenceist, 
und hatten demoralisirendeHerhergen, - die freien Gewerhe bildeten freie Ge- 
nossenschaften, schufen freie Kranken- und Unlerstiitzungscassen, gründeten 
Arbeiterhilduncsvereine und förderten den wahren Gemeinsinn. 

Jede Vergleichring der Eigenthiimlichkeiten und Leistungen der ziinftigen 
und der freien Gewerbe musste nothwendiger Weise zu Gnnslen der Freiheit 
auslallen. Eine fernere Beihehaltun~ der Zunfteinrichtungen wurde das hremi- 
sche Handwerk mit gebundenen Händen in den fiir einen Handelsstaat unver- 
meidlich eewordenen grossen wirthschaftliciien Wettkampf mit dem gexverhe- 
freien Auslande hineingeriihrt Iiaben. Die Ueberzeii+yng von der Unhaltbarkeit 
des Znnftwesens brach sich denn auch in der Bevölkerung immer mehr Bahn, 
und die hreniischc Gewerbeordnung vom Oktober 1851 sollte das erste Jahr- 
zehnt ihres Bestehens nicht erleben. Mit dem Jahre 1857 begann in Bremen zu- 
näclist in der Localpresse und sodann durch GrUndung eines besonderen oVereins 
fiir Gewerbefreiheit« eine lebhafte A~itation gegen die Zunfte, welche sich sehr 
Iiald auch den legislatorischen Factoren mittheilte. Den ersten Ansri5 schlus 
die Zunftpartei im September 1857 siegreich ab, indem sich damals in der Biir- 
gerschaft eine schwache Majorität gegen einen zu Gnnsten der Gewerbefreiheit 
gestellten Antrag erklärte. Allein die darauf folgenden Jahre waren eine ruhe- 
lose und friedlose Zeit, in der ein Stein nach dem andern von der Zunftruine 
abfiel. Schon wenige Monate nach der  ersten Niederlage der Gemerhefreiheils- 
freunde, nämlich im März 1858, ergriff der  Senat die Initiative zur Abhiilfe der 
a\*me\m e,e<iihlten Unzuträglichkeiten im bremischen Gewerbewesen, und die 
Biirgerschaft ging diesmal fast einrniithig auf den Senatsantrag ein, indem sie 



eine Deputation zur Revision der Gewerbeordnung niedersetzte. Diese Deputa- 
tion brauchte gerade 2 Jahre zur Erledigung ihrer Arbeit und reichte im Wdrz 
1860 ihren Bericht ein. Dieser Bericht enthielt einen Majorilätsenlwurf, der 
cine unausfuhrbare Vermittlung und eine Art Debergang zur Gewerbefreiheit 
anstrebte, und einen Minoritätsentwurf, der so viel als möglich vom Zunftwesen 
zu retten suchte. Die in der Zwischenzeit immer mehr erstarkte Gewerbefrei- 
heitspartei erklärle sich entschieden gegen jede Vermittlung und verlangte, un- 
terstützt durch ein ausfUhrliclies Gutachten der Handelskammer, die Einführung 
voller Gewerbefreiheit. 

Als nun im November 1860 die Berathnngen in der BUrgerschaft begannen, 
sagten sich selbst die Verfasser des Majoritätsentwurfs von ihrem eigenen Ver- 
mittlungswerke los und bekannten offen, dass sie nach ernster Beschäftigung 
mit dem Gegenstande und Angesichts der in ganz Deutschland machtig vorwärts 
schreitenden Bewegung fur Gewerbefreiheit das Verderbliche aller halhen Mass- 
regeln eingesehen hätten und nur in der raschen Einführung vollständiger Ge- 
werbefreiheit das wahre Interesse des Gemeinwohls und des Gewerbestandes 
selbst erblicken könnten. Die Gewerhefreiheitspattei der BUrgerschaft schlnc 
nun unter Verwerfung aller auf eine nsog. Gewerbeaidnnng« hinauslaufenden 
Anträge einen kurzen liberalen Gesetzentwurf von 5 Paragraphen vor, worin 
die Aufhebung der bisher z u  Recht bestehenden Privilegien der Innungen aus- 
gesprochen wurde und die künftig zum Betrieb eines Handwerks in Bremen er- 
forderlichen Bedingungen angegeben waren. - Die Zunflpartei schlug einen 
Entwurf vor, welcher zwar einige MissbrBuche, wie den Wanderzwang, das 
Verbot des Verheirathens der Gesellen beseitigen, jedoch die Hauptstutzen des 
Zunftwesens, den Innungszwang, die Meisterprufungen U. s. W. beibehalten 
wollte. Von einer Miltelpartei wurden verschiedene Vermittlungsvorscliläge, 
namentlich eine längere Zeittrist bis zur Einfiihrung der Gewerbefreiheit 
empfohlen. Es ist bezeichnend, dass selbst die Vorkämpfer der Zunftpartei von 
einer solchen Vermittlung und Uebergangsperiode nichts wissen wollten und 
sich in den Verhandlungen U. A. wörtlich dahin äusserten: ndass man sie nicht 
an einer Zauderpolilik herumzappeln lassen möge. a Sie nollten entweder das 
Wesentliche ihrer Zunftinstitutionen retten oder, im Fall dies nicht gelingen sollte, 
auch gleich den vollen Ersatz .der Freiheit dafur eintauschen. Die heissen De- 
batten der Bürgerschaft ilber die Gewerbefrage zogen sich durch die beiden Mo- 
nate Novemher und December 1860 hin. Seit dem Bestehen der Verfassung 
hatte noch keine Frage so sehr die Aufmerksamkeit der ganzen Bevülkerung Bre- 
mens beschäftigt. Petitionen fur und gegen Gewerbefreiheit, mit Tausenden von 
Unterschriften bedeckt, wurden der BUrgerschaft iiberreicht und in öffentlichen 
Versahmlungen sowie namentlich in der Localpresse wurde der Gegenstand 
aufs grilndlichste erörtert. Die Prophezeiungen der Zunftpartei, dass die Ge- 
werbefreiheit Tausende von Handwerkern ruiniren, dass Bremen mit einem 
Fabrikproletariat und mit fremden Fabrikerzeugnissen uberschwemmt werden, 
dass an die Stelle der bisherigen Ordnung eine ui~heilvolle aHandm.erksanarchie« 
hereinbrechen wurde und ähnliche Expectorationen, verbunden mit erbitterten 



Drohungen und Angriffen auf die FUhrer der Gewerbefreiheitspartei, machten 
noch kurz vor der Entscheidung die Abstimmung zweifelhaft und der endliche 
Sieg der Gewerbefreiheit wurde in der Sitzung der Bürgerschaft vom 29. DecbP. 
1860 nur mit 74 gegen 69 Stimmen errungen. 

Der Senat ertheilte in einer Mittheilung an die BUrgerschaft vom 14. Febr. 
1861 diesem Beschlusse seine Zustimmung, heantragte jedoch zusleich, nihm fUr 
die nächsten fünf Jahre die allsemeine Ermächtigung zu ertheilen. im Verord- 
nnngswese das Feilhalten und Verkaufen von Handwerkserzengnissen des Aus- 
landes in soweit zu verhindern oder zu beschränken als dies zur Milderung der 
Schwierigkeiten des Ueberganges für das eine oder andere einheimische Ge- 
werbe erforderlich sein werde. r In diesem Antrage lag eine gewisse Concession 
a n  die in einem grossen Theile der Bevölkerung herrschende Furcht vor Uelier- 
schwemmung mit fremden Handwerkserzengnissen. Indessen wies selbst die 
Zunftpartei mit einer anerkennenswerthen Entschiedenheit den ihr nznr Milde- 
rung der Schwierigkeiten des Uehergangsa angebotenen Schutz zurilck, da sie 
das Priucip der freien Coucurrenz entweder gar nicht oder ganz zur Geltuns ge- 
bracht zu sehen wünschte. Der betreffende Senatsantrag wurde mit der grossen 
Majorität von 100 gegen 16  Stimmen verworfen. Nachdem mithin alle Versuche 
der Vermittlung und des Uebergangs gescheitert waren, erfolgte am 4. April 
1861 die Verkündigung des neuen Gewerbegeset~es, welches die sofortige und 
unbedingte Einfiihrung der Gewerbefreiheit aussprach (siehe Urk. Nr. 68). Es 
war damit ein vierjähriger heisser Kampf innerhalb Bremens mit dem Siege der 
Wahrheit und des Rechts zum Abscliluss gebracht. Die Herrschaft des Zunft- 
Wesens in einer der ältesten und festesten deutschen Zunftburgen war gebro- 
chen, und auch die Institutian der brernischen Schusterzunft, welche mehr als 
ein halbes Jahrtausend bestanden halte, musste an jenem Tage den veränderten 
gewerblichen Verhältnissen und Bedürfnissen und den gelauterten Anschauungen 
einer neuen Zeit weichen. 



Urkunden.  



Urkunden-Verzeichniss. 

1. Hartmann, Commendator des deutschen Ordens für Deutschland, beurkundet, dass 
die armen, durch Krankheit und Alter arheiteunlähie eewordenen Corduaner in Bremen in 
dem dortigen deutschen Hause unterhalten werden sollen. le40. 

B. Stiftung einer Brüderschaft zwischen dem deutschen Hause und dem Schuhmacheramt 
m Bremen, zur Ehre der heiligen Cripinus di Crispinianus. 3. Mai 1450. 

3. Rollen des Schuhmacheramts von 4%74. 1300. 1308. 1388. 
4. Abschrift einer alten Ralle der Riemenschneider vom Jahre 1300. 
5. Rolle der Lohgerber vom Jahr 1305. 
6. Der Rath zu Bremen entscheidet auf eine Klage des Hinr. Snelle geaen das Schuh- . . . 

macher-.4mt, dass dasselbe mit Berufung auf das Herkommen ihm das Amt verweigere, weil 
er die Tochter einer Weherin eeheirathet habe. zu Gunsten des Kläeers. 3. Decbr. 1440. - 

7. Der Rath ni Bremen hebt eine einseitig von dem Schuhmacheramt und den Morgen- 
sprachsherreu getroffene Verfügung, durch welche der Schuhmacher Alard von Hostede von 
dem Amt ausgeschlossen werden sollte, wieder auf und behält sich die Entscheidung der 
Sache vor. 22. Juni 1473. 

8. Entscheidung des Raths, durch welche Richard Ledinghusen auf dieKlage der Schuh- 
macher, dass er vor der Stadt im Gebiete des Raths gegen ihr PrivilegiumSchuhe angefertigt 
habe, in die festgesetzte Strafe verurtheilt wird. 19. Juli 1440. 

9. Entscheidung des Raths, durch welche auf Klage des Schuhmacher-Amts ein Frnm- 
der Namens Lüder Gebher in eine Strafe verurtheilt wird, weil er in Bremen Leder zube- 
reitet und davon in den Kohlhöfen vor der Stadt, innerhalb der Landwehren derselben, 
Schuhe verfertigt hat. 19. Novhr. 1463. 

1 0. Dcr (Osnabrücker?) Kaufmann Hinrik van Grolle schwürt zweien Rathsherren und 
den heiden Meistern des Schusteramts in Bremen Urfehde, weil er von denselben wegen 
verkaufter schlechter Stiefel in Haft und Strafe genommen war (Notariatsinstrument]. 
3. April 1477. 

41. Entscheidung des Raths auf eine doppelte Klage der Lohgerber gegen den Schuh- 
macher Jah. Bode, welcher Leder für andere Leute gegerbt und ausserdem ~lohgaresn Leder 
aus seiner Lohbode verkauft haben sollte. Wegen der ersten Klage wird er frei gesprochen, 
weil er nachweist, dass er das von ihm geserbte Leder selbst verarbeitet habe. Auf die 
zweite Klage wird entschieden, dass dem Beklagten zwar der Verkauf des Leders zugestan- 
den, da dasselbe sonst dem Verderb ausgesetzt und perieiilum in mora gewesen sei, dass er 
aber in Strafe verfalle, weil er es nicht an dem in dem Statut der Lohgerber dazu angewie- 
senen Orte verkauft habe. 1 I .  Decbr. 4444. 

1%. Entscheidung des Raths über einen Streit zwischen den Aemtern der Schuhmacher 
und Lohgerber. 18. Decbr. 1688. 

13. Der Rath zu Bremen entscheidet auf eine Klage des Schuhmacher-Amts, dass die 
Kränier fertige Schuhe verkauften, wogegen diese erklärten, sie verkauften nicht xge- 
schmierte<< sondern nur trockene Schuhe, wozu sie berechtigt wären, mit Zuziehung der 
Wittheit dahin, dass die Krümer in Zukunft keine Schuhe .ausgenommen Oberledern feil ha- 
ben sollten. I .  Decbr. 1509. 





den Vischheck und seine Ehefrau zum Amt zuzulassen und "gleich andern vor ehrliche Amht- 
leute zu halten schuldig sei." - Das Schusteramt beschreibt in der Appellationsschrift die 
Gebräuche des Amtes, die Bettesetzung U. s. W. 

37. Erklärung des Schusteramts gegen den Mitmeister Joh. Drake wegen eines ex anti- 
cipato concuhito erzeugten Kindes, vom 8,. März 1727. 

38. Formular eines in Hildesheim üblichen Geburtshriefes vom Jahr 1681. 

39. Gesuch des Schusteramts, den Krämern den Verkauf von Schuhen zu verbieten, 
vom 18. Mai 1636. 

40. Erklärung der TVittwe Fermanoir, dass sie den bisher von ihr betriebenen Handel 
mit Kinderschuhen unterlassen wolle, vom Juni 1648. 

&i. Beschwerde des Schusteramts gegen J. Heidmann, die Verfertigung von Klemken 
belreffend, vom Juli liel. 

4%. Gesuch des Schiisteramtes um Erhöhung des Preises ihrerArbeit, vom 88.Jan. 1 745. 
13. Senatsdecret gegen Amtsmahlzeilen und andere Missbräuche, vom 4. Febr. 1680. 
14. Senatsconcliisum gegen Amtsmahlzeiten, vom 23. April 1756. 
45. Senatsconeliisrim wegen des Einschränkens der Amtsmahlzeiteii, vom 85. Juni 1756. 
16. Auszug aus Peter Kosters bremischer Chronik de 1685-1700. 
47. Senats-Proklam iiher die Schiessübiingen der neuzugeschworenen Bürger vom 

83. Septbr. 1740. 
48. Publieation des Reichsgutachtens vom P%. Juni 1731 (vom Septbr. 1738). . 
49. Brief des Bremer Raths an die Senate in Hannover, Lüuehurg und Stade, betreffend 

die Amtsiiihigkeit einesMaurer-Gesellen, der die Tochter eines hlarktvoigls geheirathet hatte, 
vom 1 1 .  Mai 1741. 

50. Rathsentscheidung vom J. 1733 iiher das Gesuch eines Zunftvoigts, seine Kinder für 
Amts- und Zunlt-fähig zu erklären. Extract aus dem Rathsprotokoll vom 11. Febr. 1733. 

51. Extract aus dem Wittheitsprotokoll de 1773. Febr. 14. pag. 331, die Bestimmungen 
des Reichsg-utachtens von 1734 betreffend. 

5%. Protokoll der Commissarien des Raths in Sachen des Schusters Johann Kehlenbeck, 
den das Sehusteramt nicht aufnehmen will, weil sich aus seinem Gehurtsbrief ergeberi hatte, 
dass derselbe 8 Wochen nach der Hochzeit seiner Aeltern geboren, mithin viele Monate vor 
der Copulation unehelich gezeugct warden sei, 5. März 1151. 

53. Protokoll üher Verhandlungen in Sachen des Schiisterarnts gegen Joh. Kehlenbeck 
vom 35. März 1751. 

54. Kaiserliches Rescript an die Reichsstadt Bremen vom 4. Aug. 1761 wegen Ahstel- 
lung der Handwerksmisshräuche. 

55. Extraet aus einem Schreiben des Raths zu Bremen an den Rath in Lüheck vom 
17. Febr. 1778, die Aufnahme der Schinder-Kinder ins Handwerk hetreffend. 

66. Proklam vom 5. Juli 179% gegen Gesellenunruhen und Handwerksmisshräuche. 

57. Protokoll üher Vernehmung einiger Schustergesellen wegen der ihnen zu H ~ m b u r g  
nicht abgeforderten Kundschaft und der daselbst erlittenen Bedrohungen, 1 9. Aug. 1734. 

58. Schreiben der Hannöverscben Regierung an den Bremer Rath wegen des Willkom- 
mentrinkens der Handwerker, vom 89. Octhr. 1736. 

59. Drohbrief hremischer Gesellen an die Gesellen in Hastedt vom 4. Octbr. 1795. 
60. Drohbrief aus Hamburg an die Bremer Gesellen, 30. Septbr. 1796. 
61. Laumriel hremischer Gesellen an die Breslauer Gesellen. Bremen d. e3. März 1800. 

68. Bitte des Schusteramts um Wiederherstellung ihres Amts nach dem Aufhören der 
französischen Herrschaft (V. J. 1814). 

63. Verordnung vom 26. Febr. 1811, den WiedereintriU der Gerechtsame der Aemter 
und Sooietäten hetreffend. 

64. Verordnung vom 91. März 181 1, die Aufnahme der unter der französischen Regierung 
sich hier niedergelassenen, nur mit Patenten versehen Sewesenen Personen in die Aemter 
und Societäten hetreffend. 
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66. Urkunden in Sachen des Jagens der Bänhssen aus den hhren  4809-t860 
a. Extract aus dem Bür~eroonvents-Protokoll vom 9 0 .  Juli 4802. 
b. Extract aus dem Rathsprotokalle de 48a6. - Oetbr. 4%. - S. 826. 
e. Extract aus dem Rathsprotokolle de l8e5. - Octbr. 4%. - S. 697. 
d. Bittschriii der Mitglieder des Gewerbeco~vents freier Gewerbe um Abschaffung 

des Jagens der Bönbasen vom 40. Decbr. 1848. 

e. Bittschrift von 453 Bürgern und Gewerbsgenossen um Massregeln gegen das 
Jagen der Bönhasen vorn 5. Febr. 4850. 

I. Bericht der Deputation für den Entwurf einer Gewerbeordnung. betreffend : 
Rechtsverfolgung wegen Eingriffe in Zunftgerechtsame vom April 4 850. 

g. Obrigkeitliche Verordnung die Rechtsverfolgung wegen Eingriffe in Zunftge- 
rechtSame vom 99. April 4850. 

66. Obrigkeitliche Bekanntmachung; und Verordnung gegen dieVerbindungen der deut- 
sehen Handwerksgesellen. von 4840. 

67. Obrigkeitliche Bekanntmachung von 4811, die Wiedereinsohärfungdes Reichsgut- 
achtens von 4739. enthaltend. 

6s. Verordnung, die Aufhebung der bisherigen Gewerbsprivilegien betreffend, vom 
4. April 4864. 



Hartmann, Commendator des  deutschen Ordens f ü r  Deutschland, beurkundet ,  
dass  d ie  a rmen,  durch  Krankheit u n d  Alter  arbeitsunfähig gewordenen Cordua- 

n e r  in  Bremen i n  dem dortigen deutschen Hause unterhal ten werden  sollen. 
1240.' 

Universis Christi fidelibus. ad uuos ~resen t ium voluhili Sorte ~ e r v e n e r i t  uaeina . 
litteramm, fraler Hartmannus miseratione divina domorum tlieotonicarum sancte Marie 
in Jherusalem Der Alemanniam constitutarum commendator cum ceteris coiifratribus 
suis devotas et indefessas orationes in domino. Quoniam tempora fluminum more 
transeunt, necnon et homines simul cum tempore labuutur, necessarium videtur et 
est, u t  ea, que faciunt homines perpetuo memoriler retinenda, per oblivionem non 
sepeliantur, scriptis perhennari. Noverint itaque tarn presentes quam posteri, tarn 
nati quam nascituri : quod nos de consensu confralrum nostromm in Brema manen- 
cium, ad idoneorum intervencionem virorum et consuete graiie intuitu omnihus alutifi- 
cihns civitatis eiusdem. uuos exuressius Cordewanarios nominamus. ueroetuo contu- . . ,. . 
limus, ut quicumque ex eis opus proprium fuerit operatus et postmodum tanta fuerit 
inGrmitate seu paupertate vel senectute sive alia quacnmque necessitate depressus, 
quod nec operari valeat nec sustenlari, in infirmariurn domus theotonice in Brema 
suscipiendus sit et enutriendus. Hiis autem talem pre ceteris gratiam contulimus, 
quoniam domus eiusdem plantatores primilns extiterunt. üt aulem hec rata et incon- 
vulsa pemaneant, presenti pagine placuit annotari et sigillo domus iussimus insigniri. 
Testes sunt : frater Gevebardus eiusdem domus commendur, frater Theodericus sa- 
cerdos, frater Conradus, Jobannes sacerdos et alii quamplures. Acta sunt hec anno 

0 0  a 

gratie DI.CC.XI.. 

Stiftung einer  Brilderschaft zwischen d e m  deutschen Hause u n d  d e m  Schnh- 
macheramt zu Bremen, zur  Ehre  d e r  heiligen Crispinus und Crispinianus. 

3. Mai I h90.' 

In gades namen amen. Na godes bohrdt veerteinhnndert jar darna in deme voff- 
tigsten jahre des sondages, alse men singt Cantate, sint de ersaiue broder Cort van 
Lunen, cumpture des Dudeschen buses tho Bremen unde de beschedenen lude Hin- 
rich Northoff, Hinrich Grube, Johan Bode, Berendt Aleves unnd Merten van Hese van 
ehrer und der schomaker gemenliken tho Bremen, de hiranne gevulhordet hebhen und 
an vulborden willen, wegen eins geworden, dat se  vau inniclieit ehres herten 
umme salicheit ebrer und aller Cliristene Seelen hebben upgenameu unde angenamet 
ene ewige broderschup in de ehre godes iinnde der hilligen merteler sunte Crispini 
unnd Crispiniani mit memorien und dechtenuszen twye des jabres in der capellen des 

4 Nach dem Original im Stadtarchive zu Bremen. 
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hilligen geistes, so men innichlickst und herlickst mach mit miszen und vigilien to be- 
gande, tho ewigen tideii in diszen naschreven wise : aver desze broderscho~ und vor- 
drach en  schal nicht tho hinderen unde tlio schaden wesen der rechticheiden unde an- 
derer privilegien unde memorien, de dat schomakeram~t rede hebhen bv dem ereen. 
hove des hilligen geistes. Thom ersten so schal de eumptur, de den'tlior t idi  is, 
schaffen preestere, de am Iiilligen dage sunte Crispini lind Crispiniani in der ergeno- 
meden capellen singen innichlicken und berrlicken miszen, urinde tho de miszen scho- 
len kamen sustere unnde brodere unnd offereii enen wonlickeii penningb by pene ei- 
Kies verendels van enen punde waszes, unde memorien schall men begahn twye des 
jalires, also erst des hilligen dages sunte Chrispini und sunte Clirispiniani en avendt 
mit vigilie, und des negesten dages en  morgen mit selemiszen, unnde de anderen me- 
morien des mandages na des hilligen lichamsdage, alse des sondages en avent hevorne 
mit vigilie unnde des mandages mit seelmiszen in der vorgerorden capellenn, unnde 
hidden flitigen vor de sustere unde brodere, de uthe de broderschup vorstorven sint, 
unde tho idtlicker memorie scholen lhor seelmiszen offeren einen penningh by pene 
enes verendels van einen punde waszes. Hinderden dar ock fest an, da1 men der rne- 
morien welcke np de benompden tidt niclit holden mochte, so schal men de begahn 
u p  den negesten werckeldag. Konde ock w e  sulren van redtlicker nohdtsake dar nicht 
kamen, de schal sulven San tho den vorbenomhden vorstenderen unde orloff van en  
nemen und den ergenomden vorstenderen sinen penning dohn. hy penen alsz vor- 
schreven is. Unde disze pene scholen de vorstendere der broderschup ulhmanen van 
den, de de brickt, iinde doen dar nene genade an, unde kehren den broke an nut- 
ticheil der broderschup. Unde de broderschup schall holden de liclilinge, de men be- 
hovet thor hrodershop, unde w e  in thokamenden tiden kumpt in de broderschup, de 
schal geven tlio lechten ein pundt waszes. Vor1 mehr, Wanne ein suster orte broder 
stariTt ulhe duszer broderschup, de scholen de schaffer des ampts ome vorstendere 
der broderschrip bodeu senden tho allen Iiusen der sustere unde hrodere unde de vor- 
baden, dat de kamen np ene tidt, de se  vorramet, de ene daribo bequeme is, in de 
capellen, iinde dar schall aver de cumplur eenen prester tlio schicken, de des avendes 
holde vi$lie unde des morgens seelmiszen, unde tho der seelmiszerl schal en iszlick 
broder unde suster offeren enen penningh by peilen, so vorsclireven is. Isz ock, da1 
w e  van broderen unde sustereii, de dan began werden, hebben egen lecht, so schal 
jo ein leclii bliven b y  der broderschup. Deszes tho luge unnde liggender orkunde, so 
hebbe \vy broder Cordt cnmptur vorbenömbt unsers vorgenombden huses ingesegel 
gehangen tho deszen breve. Geven im jahre unde dagen, alse baveu gesclireven 
steith. 

-. ~ 

Rollen des  Scbuliniacherarn~s von 12ib. 1300. 1308. 1388.' 

Wy borgermestere nnndt ralh der stadt Bremen bekennen unnd betugen apen- 
bahr in dussem breve, da1 Hans Lampe, nniid Peter thom Twenhoven unsere horgere, 
alss itziger tidt ambtsmeistere der schomakere in unser stadt, vor unss brachten ei- 
nen apenen besegelden pergamenen breff, mit unser statt in roder unnd geler siden 
angehangenen groten ingesegelle besegellt. Dess de breff unnd ingesegell, ahne dat 
an  der einen sith dess segels ein klein stucklin affgebraken, wass hell, gantz, untho- 
hraken, ock nngeraderet unnd sonder allem bösen wahn, de van unss geausculteret 
wart, unnd lndede van worde tho wordenn alsuss. Universis et singulis, ad quos 
praesentes literae pervenerint, consules civitatis Bremensis salutem in domino. No- 
verint tam praesentes qnam posteri, qnod constituti coram nobis providi viri, magistri 

4 Nach mehreren Copien des I ? .  Jahrhunderts im Bremer Stadtarohive 



et officiati officii sutorum, vulgariter dictonim Schwartescliomakere, ex una ac magistri 
et officiati officii allutarionim, vulgariter dictorum Cordewanerere, civitatis nostrae 
parte ex altera, dicti magistri et officiati officii sutorum produxerunt quandam literam 
patentem, majori sigillo civitatis nostrae impendente sigillaiam, omni vitio et suspi- 
cione carentem, dicto officio et ejus officiatis concessam, cujus principium erat tale. 
Consules civitatis Bremensis universis Christi fidelibus praesens scrintum insneclu- 
ris salutem in Omnium salvatore. Quoniam nostri consulatus exigit üollicitudo, ut om- 
nimodis nostrae civitatis intendamus honestati ac  summonere nrovideamus utilitati. unde . . , 
n e  rerum per nos digne gestarum memoria processu lemporis evanescat et pereat, 
necessarium duximus eam perhennari scripto. Hinc est, qriod notum esse roluimus 
tarn praesenlibus quam posteris, quod nos communicato consilio discretornm virorum, 
et tolius nostrae civitatis asserisu, quibusdam hurgensibus nostris, videlicet hiis qui 
nigros calceos operantur, perpetuam contulimus fraternitatem etc. In qua etiam litera 
inter cetera continebatur articulns in  Iiunc modum, videlicet, quod si qui de dicto of- 
ficio deceptiones operati fuerint, evidenter ab officio saepe dicto deponantur. Finis vero 
dictae literae erat talis : In clijus facli notitiam evidentem nos Boidekenus Dnx, Thi- 
dericus Dux, Godtsclialcus Jucbals, Gherhertus Parvus, Henricus de Arsten, Johannes 
Juchals, Henricus Doneldey senior, Alexander de Nienborch, Henricus de Nova civi- 
ta te ,  Johannes Meienwardi, Christianns domine Emecen, et Bertramus filius domini 
Remmari, nunc consules Bremenses, praesentem literam sigillo nostrae roboravimus 
civitatis. Datum et actum die Lnciae anno domini M.CC.LXXIII1. Eso Henricus Do- 
neldey senior hanc literam sigillavi. Dicti vero magistri et officiaii officii allutariorum 
etiam produ~erunt  coram nobis duas patentes literas, majori sigillo civitatis nostrae 
impendente sigillatas, omni vitio et suspicione carentes, dicto etiam oiiicio et ejus oC 
ficiatis concessas, quarum literarum unius tenor sic incipit. Universis praesentes lite- 
ras inspecturis seu auditliris consules civitatis Bremensis salutem in virginis filio 
gloriose. Ne ea, quae ad profeclum nostrorum concivium et nostrae civitatis liono- 
rem rationahiliter ztatuuntnr, lapsu temporis evanescant, decrevimus, ea nostri sigilli 
appensione firmiter roborare. Notum igitur facimus universis praesentibus et futuris, 
quod de consilio discretorum nostrae civitatis, n t  officinm allutariorum in debito statu 
permaneat, statuimus, quod quicunque allutarius jura nostrae civitatis acquirere de- 
creverit, licentiam ab allutariis nostris coiicivibus obtinebit, fertoiiem domui militiim 
Christi sive spiritus sancti, dimidiam marcam Bremeiisem ad u&s nostrae civitötis, 
et ferionem ad ipsoium convivium tunc datums etc. In dicta etiam litera contineban- 
tur  articnli infra scripti in haec verba: Statuimus etiam, ut officium allutariorum de- 
veiiiat ad filios et filias illorum, qui in tali arte nati sunt, et si lalem artem noluerint 
exercere, quandocurique vice magistri inceperint operari, uiiusqiiisque dabit fertonem 
societati. Praetere:, nullus allulariorum pomt solras sub calceis, quae Bolze dicuntur, 
nisi sex denarios \,aleanl, et si dictos calceos Botze dictos fillraverit seu filtro sub- 
duxerit, filtrum praepediorum, et in superiori parte esse deberent consimilia in valore. 
llem nullus ponet petias de coreo ovino, quae Schepen Klascken vocantur, in liircinos 
calceos, se  ad soleas extendentes, nec ponet interius super soleas petias de coreo, 
quae vocantur lappen, seu aliquod sophisticum sive falsum, u t  appareant soleae spis- 
siores. ltem non ponet cortices allutarios, qui aLoa dicuntur, super ignem, de quibus 
damnum potent provenire. ltem nullus eosdem cortices siccabit post tempus illud, 
quando ipsi a magistris allutariorum fuerit interdictum. Item nulius operaii debebit 
cutem canis vel animalis, guod sale vul~ari ter  appellatur. Item nullus conduiet ser- - . . 
vum alterius ante tempus debitum; nec servus faciens furlum ultra solidum, qui d e  arte 
eorum exliterit, in nostra serviet civitate. Item nullus eorum instruet artem suam 
filios textorum seu portitorum vel feminarum, qnae tinas ferre consuevernrit. Item 
nullus eorum tempore convivii, quod Giltschap dicitur, inebriari debebit adeo, n t  in 
Iutum cadat, vomiium faciat, aut aliam incnrialitatem exerceat inbonealam. Item nul- 
lus magistros allutariorum probris aut malis verbis, quando colloquium, quod Mor- 
gensprake dicitur, habuerint, increpahit. Item si duo eorum vel plures venerint ad 
inercand'urn rem aliquam, nullus alium impediat in eniendo, nisi aliquis arrhas, quae 





rum supplicatiouibus duximus annuendum, ac omnes et singulon aniculos supra 
scriptos, per nostros praedecessores mature et provide statotos praesentibiis ralifica- 
mus et approbamus, volentes etiam ac statuentes statuto perpetuo, quod dicta quon- 
dam du0 officia debeant unum officium duntaxat, videlicet allutariorurn, perpetuis tem- 
poribus permanere, et officium allutariorum haberi, reputari et etiam nominari. Om- 
uesqne et singuli articuli suprascripti dictis quondam duohus officiis in dictis literis 
concessi debeut, quoad dictiim ollicium allutariorum, in suo robore permanere et ipsi 
officio jugiter suffragari. Et quicunque dictum officium ag-pdi vel exercere voluerit, a 
data praesentium in antea dabit unam marcam, dindendam, prout siiperius est ex- 
pressum. Item statuimus de uovo articubs infrascriptos perpelnis temporihus duratu- 
ros, videlicet, quod nullus faciat coreum, nisi solum de corticibus quercinis, et non 
aliter quovis modo. Siquis contrarium fecerit, dabit dimidiam marcam Bremensem, 
medietatem consulibus civitatis nostrae, et reliquam medietatem magistris officii su- 
pradicti. Item si magistri allutariomm talem, qui hujusmodi acquisivit officium, exi- 
stentem adhuc infra primum annum, suspectum haherent, quod ab ipso decepti essent 
in hoc, quod forsau octo marcas Brernenses in bouis Dronriis non haberet. ac eum suDer . . 
ipso inculparent, et ipse suo jnramento affirmare nollet, quod tantum'in facultatibus 
Iiaberet, illi suum officium interdicere deberent. talisoue uro suo excessu dabit dimi- . . 
diam marcam Brcmensem, quam consules et alluiarii dlvident medietate. Si vero post- 
quam sibi suum officium esset interdictum, vellet ipsum nihilominus exercere, quo- 
tiescunqne tunc infra suum primum aiinum magistri allutariorum ipsum incolpaverinl, 
et ipse suo juramento affirmare noluerit, quod octo marcas habeat in propriis bonis, 
totiens dabit dimidiam marcam, ut praemittitur dividendam. ltem quiiibet civium nostro- 
rum poterit de propriis pellibus sibi et familiae domus suae. aut pauperibus duntanat 
calceos procurare, sed illos unus de diciis officiatis faciet, et. non alius, salvo tamen 
pretio sibi competenti. ltem nullus faciat calceos in civitate nostra, nisi habeat liben- 
tiam a magistris dicti officii, sub poena unius marcae Bremensis solveiidae per exce- 
dentem, inter consules et magistros praedictos aequaliler dividendae. ltem quum ali- 
quis ex dictis olliciatis calceos aut ocreas fecit, quos entra civitatem nostram voluerit 
vendere, illos magistri dicti officii statim sine protractiow examinabunt, et Si illos 
diierunt per juramentum suum non valere, ex tuuc officiatus, qui ipsos calceos aut 
ocreas non valentes fecit, dabit pro qnolibet pare dimidium talentum, inler consules 
et magistros aeque dividendum. Si vero dicti calcei aut ocreae evidenter falsi fuerint, 
officiatus, qui eos fecit, de o6cio manebit perpetuo amotus, et ipsi calcei et ocreae 
falsi in foro juxta kakum publice conhurentur. Praesens ctiam litera non praejudicabit 
duabus nundinis forensibus per nos institutis, quas secundum earnm institutiouem 
volumus liberas permanere. In quorum testimoiiium nos Johannes Detlevi, Luderus 
Wolerici, Henricus Groning, Martinus Prindeney, Detwardus de Huda, Arnoldus Do- 
neldey, Sifridus Duckel, Otto Hud, Johannes de Hasbergen, lohannes Brand, Henricus 
de Suckruml et Johannes de Wole, consules in Brema, sigillo civitatis nostrae robara- 
vimus praesens scriptum. Datum et actum anno domini millesimo CCC. octuagesimo 
octavo, ipso die heati Silvestri. Do dusse breff also vor unnss gelesen unnd woll van 
unnss besehen wass, bedeu uuss de ehrgenaudte ambtsmeistere unsere borgere, nach- 
dem2 se sich belruchteden, dat dat segeil darvan, inmathen obberort an der einen 
kaudten e i n  klein stucklin alhereit aifgehraken, ferner schaden nehmen, nnnd also 
dusse breff machtloss werden mochte, wi densulven boria fide recognosceren, unnd 
ohnen tho Öhres ambtes behoff daraver ein transumpt under unser stadt ingesegell 
gunsticlilich geven unud mitdehlen woldeun. Wan wy nuh solche Öhre bede dem 
rechtem unnd billicbeitt gemebte erachtett, unud darup den vorgebrachten breeff nah 
noturnt besichtiget, unnd den sulven wo oek da1 daran bangende iiigesegell, doch dat 
daran, inmathen vmschreven an einer kandl ein klein stucklin affgebraten, uprechtt 
unnd ahne einigen mangell unnd nrghwohnn befunden, alss hebben wy Hinrich Hbw- 
ken unnd Henrich Krenting. borgermeistere, Johan Winckell, Henrich Schweclihusen, 
Rinrich Kopken, Rinrich Bredeloh, JLan  Kock, Johan Brandt, Johan Klamp, Johan 
Almers, Johau Tmpe, lohan Haveman, Georg Koper, unnd Detbmar Surbick, rath- 



manne tho Bremen, den vorgeschrevenen bref in dut vidimus umme transsumeren 
heteu unnd datsulvige nab heschebener flitiger collationerung unnd befundener ge- 
lickludender avereinstemmung mit dem rechten originali init unser statb ingesegell 
wittlicli bevestiget. Geschehen im jahre nah Christi unnsers leven heren gebortt, du- 
sent sosshundert und negen, am twolfften dage dess monates Januarii. 

Timannus Cocli. Reip : 
Bremensis Secretarius 

in fidem auscullatae copiae. 

Rolle der Riemenschneider vom Jahre 1300.' 

In nomine sancte et individue trinitatis. Nos consules civitatis Bremensis de 
consilio discretiorum nostre civitatis provida deliheratione prehabita pro utilitate ci- 
vitatis nostrae, ut officium corrigiariorum in statu debito conservatum sine nota falsi- 
tatis valeat commodius exerceri, statuimus, quod nullus corrigiarum incisor volens 
suum officium exercere in civitate Rremensi ultra quindenam faciet wansionem, nisi 
nosler factus fuerit civis, et tunc, si in civitatem receptus fuerit, ultra pecuniam, quam 
datmus est consulibus pro suo concirio, dabit dimidiam marcam, videlicet fertonem 
consulibns et fertonem societati illorum, qui corrigias incidere consueverunt. Item 
nullus eorum conducet servum seu famulurn alterius, antequam tempus suum, per 
quod domino suo servire debuit, sit completum; qui contra fecerit, dabit dimidium 
fertonem, videlicet lotonem consulibns et lotonem societati. ltem quicunque discit 
artem eorum, nisi sit filius illiiis, qul talem scit artem, dabit duos solidos, quorum 
unum habebit societas, alter vero ad ecclesiam sanctae Mariae dabitur ad candelas. 
Item quicunque de ovino coreo facit nigras corrigias, dabit societati quinque solidos et 
quinque solidos civitati. Item nullns parabil, quod proprie ngerentc dicitur, album 
corenm, nisi noster ci7.i~ fnerit, et si contra fecerit, dabit societati fertonem et consuli- 
bus tres fertones. Item cuiuscunque opus deprehenditur vel inventum fuerit falsum, 
dabit societati solidum et consulihus duos solidos, dummcdo magistri illius operis, qui 
pro tempore fuerint, opus huiusmodi fuisse falsum super suum recipiant juramentum. 

In cuius rei teslimonium nos Godscalcus Friso, Hartgerus et Conradus fratres 
dicti de Verda, Eylardus Winman, Conradus filius Hartgeri de Verda, Albero Luscus, 
Arnoldus de Harpenstede, Henricus Doneldei, Alexander de Nigenborcli, Volqui~ius 
Dorneldey, Conradus de Haren, Johannes Reymari, Hinricus Jughals et Meynwardus, 
tunc tem~oris consules in Brema. nostre civitatis sieillum duximus presentibus a p  - 
pendendum. 

Datum Breme anno domini MCCC"" crastino beati Jacobi apostoli 

Rolle der Lohgerber vom Jahre 4305.' 

In nomine sancte et individue trinitatis. Universis Christi Bdelihus tam presen- 
tihus quam futuris presentis scripti paginam visuris consules Bremenses cum wm- 
munitate burgensium perpetuam in domino salutem. Omnibus notum esse volumus, 
nos de communi civitatis nostre consilio jus speciale tale allutoribus, qui lingua ma- 

4 Nach einer Copie aus dem 16. Jahrhundertim Rathsdenkelbuche (Bremer Stadlarchiv!. 
9. Nach einer Copie im Bremer Stadtarchive. 



terna Lore vocantur, contulisse. Quod si quis officium allutorium adipisci voluerit, 
tres feriones civitati et unum fertonem allutoribus et sex stophos vini consulibus da- 
bit. Quicunque vero vir talis officii mortuus fuerit et filios post s e  reliquerit, filii in 
eodem stabunt officio, patri suo defuncto sine precio succedenles. Si autem qnen- 
quam allutoris filium ante obitum patris sui contingat uxorari, vel a patre segregari, 
consulibus hic filius pro exercilio operis in sex stophis vini ministrabit. Si vero de- 
functus ex officio heredem non relinquit, vidua sua, quamdiu non fuerit uxorata. per 
servos suos opus allutorium, si placet ei, debet exercere. Si vero virnm duxerit, qui 
opus allutorium ante non fuerat aggressus, ipse tunc de novo opus idem pro precio 
pretaaato, sicut dictum est ,  aggredietur, e i  si prius, quam viduam duxerit, opus 
fuerat adeptus, tunc sine precio ipsum officium, si voluerit, exercebit. Sciendiim etiam 
nos hoc communiter elegisse ac statuisse, quod quicunque sutornm infra nostre civi- 
tatis wicbeledhe constitutorum sepe dictum opus exercere voluerit, pelles non ven- 
dendas, sed tantas ac tales, que sibi et domni sue ad opus sufficere possint, iion 
amplius debeat preparare. Si autem quis eorum peltes venales aut vendendas decre- 
verit vel atlemptaverit operari, ipee operis ejusdem ingressum pro precio eodem, sicut 
supra de allutoribus dictum est, debebit comparare. Adjecimiis etiam, ut  si quem- 
quam ejusdem officü operarium in peregrinationern ire contingat, vel si seuectute vel 
infirmitate deprimatur aut captivus detineatur vel aliquo alio impedimento prepedia- 
tur, tunc pro se vimm vel servum negocia sua peragentem statuere liberam habeat 
facultatem. Si ver0 quis talis officii operarius cortices allutorios, qui Lo vocantur, 
quando torrefiunt, pre igne periculose posuerit, et ei per ejusdem officii aldermannos 
aliter ponere preceptum fuerit et non fecerit vel facere noluerit, ipse uno fertone, 
quem civitas et allutores mediale divident, emendabit. Interdicimus etiam, ne quis al- 
lutiiicum de civitate super campum pro pellibus sive corticihus seu pro foliis, que Lof 
vnlgariter appellantur, emendis egrediatur; qui vero contra facere pre~umpsirit ,  quo- 
tiens excesserit, totiens dimidio fertone, qupm item allutifices cum civitate divident, de- 
bebit emendare. Et cum intedor~uutoria, quam Morgensprake vocamus, indicta fuerit, 
qui venire neglexerit, Sex denariis emendabit. Et qui in interloquutoria insolentiam 
fecerit, item sex denariorum damno subjacebit. Slaluimus etiam, quod quicunque ma- 
Lum corium porlaverit ad forum. quod macistri allutificum sub iuramento suo dixerint 
esse malum, quod emendabit cum dimidia libra, quam civitas et allutifices divident 
mediate. Ilem quicunque corium extrinsecus fecit apportari, sive hospes fuit sive civis, 
vel in civitate preparavit, vel preparari fecerit, quod Gerven dicitur, ad vendendum 
stabit cum aliis alluli6cibus in domo, in qua suum coreiim vendere consueverunt; qui 
contra hoc fecerit, dimidiam l i r a m  dabit diridendam, prout superius est jam dictum. 
Verumtamen si hospes ibidem cohum apportavit, quod magistri allutificum sub jura- 
menlo suo dixerint esse malum, illud debebunt sine excessu hujusmodi deportare. ltem 
quicunque vult facere corium, quod Erch appellatur, illud officium quod bic Werk vo- 
catur. debet acuuirere a maeistris allutificum. veluti alii allutifices acnuirere coiisiie- 
verunt. Statuimils etiam, quod allutifices stabunt deinceps duohus diebus in septi- 
mana, videlicet secunda feria et quinta, ad vendendum suum coriiim in domo, quam 
ad hoc consules deputarint. Qui vero boc neglexerit, si convictus fuerit, decem soli- 
dis, velut premittitur, emendabit. Adjicimus etiam supradictis, quod si hospes aliquis 
apportans coreum, quod magistri allutificum sub juramento suo dixerint esse malum, 
non deportaverit, quod venditor e l  qui emit quilibet eorum, si vendiderit, dimidia libra 
emendabit inter civitatem et allutifices dividenda. 

In cujus rei testimonium nos 'Eilardus Wynman, Martinus Bucking, Boidekiiius 
Bulle, Rodolfus de Lese, Henricus Gerberti, Thidericus de Hasbergen, Johannes de 
Haren, Alexander de Nyenborg, Willekiniis de Haren, Bernardus de Hiddincworde~i, 
Fridericus Odilie et Bernardus Monachus, nunc consules in Brema, sigillo nostre civi- 
tatis corroborari fecimus preaens Scriptum. Datum Breme anno domiiii millesimo tre- 
centesimo quinto in octava assumptionis virginis gloriose. 



Der Rath zu Bremen entscheidet auf eine Klage des Hinr. Snelle gegen das 
Schuhmacher-Amt, dass dasselbe mit Berufung auf das Herkommen ihm das 
Amt verweigere, weil e r  die Tochler einer Wnberin geheirathet habe, zu Gun- 

sten des Klägers. 3. Dec. 1450.' 

Des sunnavendes vor sunte Nicol. dage (anno domini M"cccc"xlo) quemen de 
mestere van deme scho. ampte myt deme ampte up ene unde Hinr. Snellen up andere 
syde vor deme rade.to clage unde to anlworde, so dat de genan. Hinr. clagede, wo 
dat eme de vorg. mestere unde ampt vorweygeringe deden des amptes. Dar de 
mestere van des amptes wegene up antworden, sin husvrowe, de he genommen 
hadde, were euer weverschen dochter, unde se hadden in sede unde wonheyt. dat 
sodanne kinder nicht scholden Wesen in erem ampte, unde hopeden se mochten eme 
des amptes wo1 weygeren, unde he scholde erer dar ane entgelden, unde hopeden, 
de rad wolde se wo1 laten hy sede unde wonheyt na lude eres hokes unde der taiie- 
len. Dar de rad up vragede, wer se Hinr. Snellen ok ander wes van siner persone 
wegen wes totoseggende hadden, dar Se eme des amptes iimme weygerenden ane 
van sines wyves wegene. Dar de mestere van des amptes wegene up antworden : 
nen, se en hedden eme anders nicht totoseggende. Dar up schedede de rad vor 
recht: Na deme se  siner Personen anders nicht lotoseggende hadden, so en mochten 
se eme des amples nicht weygeren, umme de vrowen ; wolden Se de rurder heclagen, 
dar scholde id na umme gan, alz siik in deme rechten dat geboret. 

7. 

Der Ralh zu Bremen hebt eine einseitig von dem Schubmacheramt und den Mor- 
gensprachsherren getroffene Verfiigung, durch welche der Schuhmacher Alard 
von Hostede von dem Amt ausgeschlwsen werden sollte, wieder auf und behält 

sich die Entscheidung der Sache vor. 22. Juni 1573.2 

Anno domini etc. lxxiij des dinxsedages vor Johannis haptisle hadde Alherd van 
Hostede de schomaker geklaget unssem kemerer over dat gantse schomaker ampt, dat 
se eme dat ampt vorhoden liadden. Dar umme do dat ampt vor den rad ward vor- 
bodet. Do sulves heclagede Alherd do dat erben. ampt, dat se eme dat ampt vorbo- 
den hadden unde wolde gherne wethen, wath Sake se 10 eme hadden, dar umme se 
eme dat ampt vorhoden hadden. Darup do dat ampt antworde, se hadden nae lude 
erer privilegien en van deme rade ghegheven unde mit todaet erer heren recht gedaen 
unde hegerden, dat de rad Alherde sine buden wolden tosluten, wente he were een 
kleger, unde hopeden, de rad schold (sic!) em dar ene tyt to leggen. Darup do de rad 
schedede vor recht: Nae deme dat erhen. ampt deme vorscr. da1 ampt vorboden helt, 
unde hegerd, wy eme de huden to slulen scholden, so schole dat ampt benomen de 
sake, dar umme se eme dat ampt vorboden hehhen. Unde dar lede on de rad dm ene 
tyd to up den negeslen mandach na visitationis Marie erst komende.' Unde Allierd 
erben. schole sines amptes hruken, so lange se de rad darynne myt rechte gesclie- 
den heft. 

4 Aus dem Scheidehuche (im Bremer Stadtarchive). (01. 8. a. Darüber steht von eiosr 
Hand aus dem Ende des 15. oder Anfang des 46. Jahrhunderb: nSchornaker.a 

$ Aus dem Scheidebuche fol. 87. b. Darüber steht von einer Hand des 45. oder 46. lahr- 
hunderts : dohomakers verhaet eres smp1es.n 

a 5. Juli. - 



8. 

Entscheidung des Raths, durch welche Ricbard Ledinghusen auf die Klage de r  
Schuhmacher, dass e r  vor de r  Stadt im Gebiete des Raths gegen ihr Privilegium 

Schuhe angefertigt habe, in die festgesetzte Strafe verurtheilt wird. 
19 .  Juli 4440.' 

Des dinxsedages vor sunte Marien Magdalenen dage (anuo domini M~cccc" XI') be- 
clageden de mestere van den schomakeren Richerde Ledinghusen myt ener slichten 
clage, da1 he vor deme dore buten unser stad, dar voghet nnde vrone ghinge, scbo 
gemaket hadde; des se hopeden, des he myt rechte na lude erer hantfeste nicht 
scholde unde mochte gedan hebben. Dar de sulve Ricberl 10 antworde iinde stund 
des to unde wolde dar nicht vorsweren. Dar de rad up schedede vor recht: Nach 
deme Richert des to stunde unde dar nicht vorsweren wolde, so en mochte he des 
myt beschede nicht gedan bebben, unde scbolde da1 beteren na Iude der hantfeste, 
de de schomaker hadden. 

9. 

Entscheidung des Raths, durch welche auf eine Klage des Schuhmacher-Amts 
ein Fremder Namens Liider Gehber in eine Strafe verurtheilt wird, weil e r  in 
Bremen Leder zubereitet und davon in den Kohlhöfen vor der Stadt, innerhalb 

der Landwehren derselben, Schuhe verfertigt hat. 19. Nov. 1463.' 

Anno domini etc. Lx. iij" am dage Elisabeth vidue qnam dat ghantse schomaker 
ampt mit Ludere Ghebbere alz mit enem gbaste vor dem rade to clage, unde tho ant- 
worde, so dat dat snlve schomaker ampt vormiddelst Hermen Spaneken, eremmestere, 
den erben. Ludere beclageden, da1 he bynnen Bremen nyge ledder tomakede unde 
ghinghe dar mede buihen vor Bremen in de kolhove unde neyde dar schoe van, de 
he bynneu unde buthen Bremen vorkofte, unde hopeden, be en mochte des in deme 
rechten nicht doen. Darup Luder do vormyddelst Kersten Hesemann, sinem vorspra- 
ken, antworde, he hadde bynnen Bremen ledder ghesmeret nnde hadde darbuthen 
Bremen scboe. van ghemaket uppe steden, dar noch vrone noch voghet en ghinge, 
uude hopede, he mochte dat mit beschede ghedaen hebben. Darup do de rad sclie- 
dede vor recht : nae deme Luder tostunde, dat he ledder bynnen unser stad1 gesmerd 
unde dar bynnen unnsen landweren in den kolhoven schoe van gbeneyed hadde, etc. 
so en mochte Luder des bynnen nnsen landweren in den koelhoven derweghen mit 
beschede nicht ghedaen hebben, nnde Luder moste dosulves up holden unde wedden 
sinen broke, nompliiken ene mark. 

- 

10. 

Der (Osnabriicker?) Kaufmann Hinrick van Grolle sch\vart zweien Rathsberren 
und den beiden Meistern des Schusteramts in Bremen Urfehde, weil e r  von den- 
selben wegen verkaufter schlechter Stiefel in Haft und Strafe genommen war. 

(Notariatsinstrument.) 3. April 1 

In nomine domini Amen. Anno a nativitate ejusdem millesimo quadringentesimo 

1 Aus dem Scheidebuche fol. 7. h. 
9. Aus dem Scbeidebuche fol. '21. h. 
3 Nach eiuer beglaubigten Copie aus der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts im Bremer 

Stadtarchive. 



septuagesimo, Septima indictione', die tertia mensis Aprilis, bora prope decima ante 
meridiem, in domo habitationis Reineri Tidekind, civis Bremensis civitatis, ponlificis 
sanctissimi in Christo patris et domini nostri domini Sixti divina providentia pape 
quarti anno eins sexto, in mei notarii publici ac testium infrascriptorum ad hoo spe- 
cialiter vocatorum et roeatorum nresentia nersone constituti, videlicet providi viri 
Godfridus van Rehden, ~ i n r i c u s  ~ i l e ,  eorrsules civitatis ~remensis ,  ~ o n r a d u s  Alves et 
Reinerus Tidekinph. nro tunc masistn officii sutorum einsdem civitatis Bremensis, ubi . .  
tunc ille Conradus Alves deliberaio animo nomine sui totiusque officii sutorum dicto- 
rum in verbis bisce et similibus exposuit, prout sequitur : »Ecce Hinrick van Grolla, 
mercator, tu vendidisti bic in civitate nostra Bremensi aliquos calceos minime valentes, 
ut tibi aperte ostensum est et videre unusquisque adhuc polest, et hoc fecisti minus 
juste, quia contra et adversiis libertatem officii nostri hic in civitate Bremensi fecisti ; 
eatenus es  arrestatus mediante justilia et jnre a speciali servo jurato dicto vrone 
wegadt (sicl)' ad hoo a consulatu nostro deputato, nec ullum malum impensum est 
tibi, sed omne bonum a nobis exliibitum tibi est, et alios calceos tuos, quos tibi hac 
pro presenti vice dicta a te non venditis (sic!) presentamus (in qua presentalione dicto- 
rum suorum calceornm eatenus ille idem contentus), sed ex propria voluntate tua pro 
amicabili compositione ler nos nostri officii matura deliberatione prehabita dedisti nobis 
dimidiam marcam Bremensis mouete. Deinceps promisisli nobis, quod nunquam tu 
vis vel aliquis ex parte tua vult vel debet molestare seu inquietare aliquem propter 
istam causam venditionis et arrestationis tiiorum calceorum, nec consulatum Bremen- 
sem, nec cives ejnsdem civitatis, nec aliquem alium, sive sit spiritualis, sive secularis, 
quocunque etiam nomine possit quis censeri de civitate Bremensi, nec etiam coram 
aliquo judicio seu judice seu velito; sive spirituali vel secuiari tacite vel expresse 
nuncupatan (sic!). Ad omnia isla suprascripta dicto Henrico von Groll Per eundem 
Conradum sic exposita de vcrbo ad rerbum respondebat et dixit: Omnia ista supra 
dicta per eundem Conradum Alves sibi proposita voluit habere et tenere grata, rata 
atque firma inviolabiliter et in perpetuiim absque ullo dolo et fraude, tam pro s e  quam 
pro aliis, quibns interest vel interesse poterit quomodolibet in futurum. Post hec pre- 
dictus Godfridus van Rehden consul dicte civitatis Bremensis dixit dicto domino Hen- 
rico von Groll : "Tu es  et stas modo libere, non incarceratus, nec vinculatus, Opor- 
Let te confirmure omnia illa per eiindem Conradum, masistrum officii sulorum Bre- 
mensis civitatis tibi prenarrata ei. exposita medio juramento.« Ad hoc iterum respondit 
et dixit, se libenter velle confirmare et ratificare medio juramento. Tunc idem God- 
Iridus dixit sibi : nextende et subleva manum tuam dextram et precipue tres digitos, 
tuos in eadem manu ad jurandum, ut corisuetum est fi6ri.o Tandem predictus God- 
fridris predixit sibi, quod ~ r o p t e r  istam arrestationem e t  apprehensionen~ vel aliud 
quodcuque  sibi per iredicios magistros oficii sutorum impeiiSum vel illatum unqudm 
vellet nlcisci vel vindicare vel quenquam molestare seu inquietare contra et adversus 
consulatum, cives seu incolss civitatis Bremensis, tam spirituales quam seculares per- 
sonas civitatis eiusdein. neoue in soriotis. neaue in verbis. nec etiam cum ullo iudicio , . . .  . 
vel judice, quocunque etiam nomine censeri poterit per se vel per alios, et nihilominus 
premissa omnia et singula puhlica et alta voce solenniter sub pena perdilionis e t  in& 
cationis Omnium bonorum suorum nresentium futurornm inviolabiliter observare, nuam 
medietatem supra predictorum bonorum fisco imperatoris, alleram consulatui et magi- 
stris sutorum Bremensium aunlicandis, hec omnia iuro, ut  sic Deus me adjuvet e t  OE- . . 
nes sancli Dei. Hec omnia predicta sie gesta et facta, ut  premittitur, idem Henricus 
von Grulle tacta sua nianu in manibus meis promittens 111 notario publico irifrascripto 
rite slipulanli et recipieiiti, se gratum, ratum atquc iirmumperpetuo habiturum. Super 
quibus Omnibus predicti consules et magistn officii sutorum me notarium publicum 

4 Lies : septuagesimo seplimo, indictione deciina 
9 Lies: vogedt. 



instrumentum instrumenta tot, quot forent necessaria etc.' Actum sub anno, iiidictione, 
mense, hora, loco et presentihns ihidem Frederico Tidekind, Johanne Huntorpe, Wi- 
der etc. Summegod (sic!), civihus Bremensihus et Osnahruggensihus (sie!)' civitatum 
et quam plurihus aliis fidelihus testihus ad premissa vocatis, petitis et rogatis. 

Et ego Otto Hustede, clericus Bremensis, puhlicus imperiali auctoritate notarius, 
qnia universis omnihus et singulis, dum sic, ut premittitur, fierent et agerentur, una 
cum prenominatis testihus presens interlui, eaque sic fieri vidi et audivi, ideo hoc 
presens publicum instrumentum per alium fidelem. me interim aliis occupato negotiis, 
fideliter scriptum exinde confeci, subscripsi, publicavi et in hanc puhlicam formam 
redegi signoque et nomine rneis solilis et consuetis signan rogatus et requisitus in 
fidem et testimonium omnium et singulorum. 

(Locus signi notarii.) 

4 4 .  

Entscheidung d e s  Raths auf eine doppelte Klage d e r  Lohgerber gegen den  
Schuhmacher  Joh. Bode, u~elcl ier  Leder fttr andere  Leute segerb t  u n d  ausser- 
dem u l o h ~ a r e s c  Leder a u s  seiner  Lohbude verkauft haben sollte. Wegen d e r  
ers ten Klage wi rd  e r  frei cesprochen, weil e r  nachweist,  d a s s  e r  d a s  von ihm 
gegerbte Leder selbst  verarhei tet  habe. Auf d i e  zweite Klage w i r d  entschieden, 
dass  d e m  Beklagten zwar  d e r  Verkauf d e s  Leders zugestanden,  d a  dasselbe 
sonst d e m  Verderb ausgesetzt u n d  p e r i w l u m  in  mora gewesen sei, dass  e r  a b e r  
in  Strafe vercalle, weil e r  e s  nicht a n  d e m  i n  d e m  Sta tu t  d e r  Lohgerber d a z u  

angewiesenen Orte  verkauft  habe. I I .  Decbr. 1 4 Q L 3  

Up dessen vorg. frigdacli (des frigdages vor sunte Lucien dage, anno domini etc. 
am xliiiyjare) clagede Ger1 Uphoff van der gherwer weghene over Johanne Boden 
den schomaker, dat-he hadde gheret anderen luden ledder, mer dan alz he sulven 
hehovede, des he na Iiide orer hantfeste nicht doen mochte. Yurder heclagliede he 
Johanne Boden da1 he hadde vorkofft logar ledder ute siner lohoden, des he aver 
nicht don en  mochte, alz he hopede. Des Johan Bode to siner ersten claghe antworde, 
he eu hedde neniende nen ledder gliegheret umme ghelt, men en schapvel hedde he 
gheret Johanne Nolttorp deme pylsere; dar Iiedde he deme sulven Johanne scbo van 
ghemaket, er  he dat ute sinen hus of te  weren laten hadde, unde he hedde dar ghelt 
noch gave vor ghenornen, u r~de  hopede, he mochte dat wo1 dou. Viirder antworde 
Johan to der anderen claghe, he Iiadde gar ledder gekofft van enen unser borgere 
m d e  vruchtede, dat it wolde hrum (sic) werden; alz hedde he da1 ghelecht in siiie 
lohodeu unde hadde des twe hude wedder vorkofft, iinde hopede, he mochte dat myt 
beschede wo1 don. Dar de rad up lesen leet der gherwer hanlfesie. Unde schededen 
dar up 10 der ersten clage vor recht: hedde Johau Bode nicht mer ghegberet, den he 
sulven in sinen hus vorarheidet hadde, dat mochte he wo1 don na lude der hantfeste. 
Up de anderen vorg. clage schededc de rad vor recht: hedde Johann Bode gar ledder 
van unsen horgeren gelzoiii, unde dat vor1 umme vares wyllen geleclit in sine lobo- 
den, unde dat vort vorkofft, dat mochte he wo1 don, aver dat he dat nicht vorkofft en 

4 Hier sind in der Copie einige Wörter weggelassen. Auch Iehlt nach dem folgenden 
looa : supradictis. 

% Lies: Bremansis et Osnabruggcnsis. 
3 Aus dem Scheidebuche fol. 10.a. Darüber sleht von einer Hand des 16. oder (6 .  

Jahrhunderts: "Logenvere unnde schremakei.a 





I<ntscheidung des Aaths, durch welche zwei Schneider, weil sie sicb angemaasst 
haben, Gericht über einen andern Sobe ide r  zu hallen, in eine Strafe von je 
10 Mark verurtheilt werden, und den Schneidern verboten wird, irgend welche 

Gesetze aus eigener Macht (a Willktirenu) aufzurichten. 42. Jan. 1436.' 

Drewes de scroder, unde Diderik van ~ n v e '  hekanden vor deme rade, dat se 
Hinrike den scroder haddeu heelaget, dat he Want hadde gesneden unde cledere 
dar aff geneyt, des he nicht doen mochte. Darna were Hinrik gekomen myt sinen 
vrnnden, unde hedden eren wyllen dar umme gemaket. Do leet de rad den scroderen 
lesen den hreef, den se van dem rade hebben, unde seden, hiir enboven hedden 
se syk underwunden geriehtes over Hinrik den scroder unsen borger, unde eme daito 
genodeget, dat he eren wyllen dar moste umme maken, unde dat were jegen unse 
hok; unde leten ene dar do dat hok up lesen. Unde de genan..Drewes unde Diderik 
weddeden dar umme malk tevn mark na lude unses bokes sunder made. Unde de 
rad bot den vorg. scroderen, ome se jenige wyllekoringe olRe scriate gemaket hedden, 
de scholden neue macht hebhen. unde offt se vurder wes makeden. dat wolde de rad 
rychten. Anno domini etc am xxx vjO. des donnersdages na twoliTten. 

Entscheidung des Raths tiber eine Streitigkeit zwischen dem Schneideramt und 
dem Schneider Hinr. von Sanden, welcher verklagt war,  die Gerechtsame des 
Amts auszuüben, wiewohl er und seine Frau nicht BUrger seien, und e r  sich 
weigere, den Schiitzendienst zu leisten. Der Beklagte verspricht, den Erforder- 
nissen des Amts Geniige zu thun, welche der Rath anerkennt, indem e r  dem- 

selben dabei einschärft, gegen Niemanden aus eigener Macht einzuschreiten. 
14. Decbr. 4444.' 

Des frigdages vor sunte Lncien dage (anno domini etc. am xlüij0jare) clagede 
Hinr. Blawe van der selschup wegene der scrodere over Hinr. van Sanden den scro- 
dere, dat he hadde sneden, neyt unde negen laten nyge wullen Want, des he nicht 
don en mochte, alz he hopede na deme, dat he nen borger unde sin wif nen horger- 
sche en weren, unde he en wolde ok nen schulte wesen, wanner eme dat horen 
mochte, ala en ander vor ghedan hadde na lude enes hreves, den ene de rad ghegeven 
hadde. Dar de vorg. Hinr. van Sanden to antworde, he were borger, unde toghe des 
to deme birhoke. Ok wolde he gherne schulte wesen, wanner de rad dat van eme 
hebben wolde. Were aver sin hnsvrouwe nen horgersche dat se borgersche wurde. 
Unde hopede, he mochte dat wo1 don, unde satte dat by den rad. Dar de rad up le- 
sen leet den hreff, den de scrodere van deme rade hebhen, unde sehededen dar up 
vor recht: Den hreff scholden se also vorstan, dat de mester der scrodere selschup dat 

4 Aus dem Scheidebuche fol. B.A. Darüber steht von einer anderen Hand aus dem 
Ende des 45. oder Anfang des 46. Jahrhunderts: "Scrodere, van der ampte wil1ekore.n 

B Oder : Bnne. 
3 Aus dem Scheidebuche fol. 9. b. Darüber steht von einer Hand des 1 5 .  oder 1 6  Iailr- 

iiunderts: Scroders. 



wrogen mochten, da1 nement nen nyge wullen Want up siik sulven snyden edder 
neyen scholde, he en  were horger edder borgersche, unde scholde ok schutte Wesen 
unde mester werden der vorg. selschup. wanner eme dat baren mach, unde den dat 
wroghen alz en ander vorgedan heüt, unde se en schalen ok vnrder over nemende 
nenen wyllekore, dwang edder koste vurder don. 

Entscheidung des  Raths auf eine Klage d e r  Schneider, dass  keine Frau,  die nicht  
Biirgerin u n d  Frau  oder Wi l twe  eines eiinftigen Schneiders s e i ,  Mägde oder 
Knechte halten diirfe, u m  durch  dieselben neue wollene Zeuge nähen zu lassen 
oder  sie solches zu lehren ;  dagegen s tehe e s  i h r  frei, solche Zeuge zu verarbei- 

ten, soviel sie e s  mit  eigener Hand thun  könne. 9. Jun i  1467.' 

Aniio domini etc. 1.x" vijD. an deme dinxsedage vor Viti martiris schedede de 
rad nae claghe der schrodere vor recht, dat neen vrouwesname, de unsse borgersche 
is unde nyge wand sniden oRe sniden laten unde neyen wel, de in der schroder sel- 
schup nenen echten man hadde gehad, noch iegenwardigen e n  hebbe, en schal na 
dessem dage nene meghede noch knechte to selten, den se neyen lere oile de er  neyen 
helpen ; ane wes se  des mit eren eghenen handen neyen unde verarheiden kan, mach 
se don, hii pene ener Bremere mark, so vaken da1 w e  hreke. Datum ut supra. 

Entscheidung des  R ~ i t h s  wegen d e r  vom Scbneideramt zu haltenden Scliützeii. 
96. Jun i  4475.' 

Anno domini etc. Ixxquiiito des dinxsedages nae Johannis baptiste quemen de 
mestere der schrodere vor den r x l  unde heklageden syk, dat ere schutien an  nnhor- 
sam wurden unde heelden van erem gehode nicht: weil s e  an nae begere des rades 
baden uth tho tlieende, des en wolden se nicht don unde seden in hirlperede, se  we- 
ren al van der schulteschrip. Darup schedede do de rad vor recht: welk man nae 
dessern dage hyr np syk sulves nyge wullen werk snyden edder negen wolde, de 
scholde thovorii borger werden, unde scholde denne vor1 kamen vor den rad in by- 
wesende der mestere der schrodere iinde entrangen dar sine schutteschup unde vor- 
horgen, de to holden; konde de ok denne nene borgen hebben, so scholde de dnt myt 
sines sulves rcchte vorwaren, dat he siiie schtiltesehup sine tyd, alz eme ghehorde, 
uthholdeii wolde; storve ok iemant bgnnen siner schutleschnp, so scholde de ghenne, 
de latest afghegan were, wedder treden in de schutteschup, so lange Iie vorlasset 
werde, nppe dat de tal der schutteschup yo vorvullet blive etc. 

I .4us dem Seheidebiiehe fol 9. b. 
2 Aus dem Scheidehuehe lol.44. a. Darüber steht von etwas späterer Hand : nScrodere 

schutteschupp ta holden." 



Frivilegium des  Anits d e r  Schneider  z u  Bremen. 45. Jun i  t491 . '  

Wy horgermestere, radtmanne und,? gantse witheyt der stadl Bremen bekennen 
unde hetughen opemhare in dessem hreve vor uns unde unse nakom~linge radeszhe- 
renn, dat w y  umme hestendichcit willen, nutli unnde profytli des ghemeynen besten 
uusser stad1 unde anders niclit hehhen eyiidractitliken lhoghelaten der gliemeynen 
selschup des scroder ampts, dat nymandt, he sy, wo he sy, schall in unsser stad1 
unnde dar iinsse vroene geyt, nighe w~rllenwerck uppe sick sulues snyden olle neggen, 
sunder he ne s y  in der scrodere selschup unde sy unsse horgere. Ok w e  na desseme 
daghe mit uns een scroder wesen wyll unde dat scroder werck hruheu wolde, de 
schall twe yaer mit eynem scroder ghedenet hehhen, edder so langhe he sine dree 
stiicke werkes snyden konne. Kumpt he ok van huteri yn unde kan syne dree stucke 
werckes snyden vor den heren unde mesteren, dar one anne genoget, unnde der sel- 
schup eres amptes gbebruken wolde, de sulve schall sine vrighreve halen unde 
schall horser werden. Unde denne so schall he gheven io der sladt heliofl' eyne ha- 
kenhussen, eyne knypkerne, veer punth hussen krudes myt eyner leddei.cn tasschen 
unde veer punth hlygs. Unnde schall hehhen syn harnsch alse eynen yserhoedt unde 
eynen krevet, unde schall geven der selschup ene hremer marck unde veer punlh 
wasses 10 e?er lucht. Vnde waniier he sine dree stucke werckes uppe der mestereii 
tafelen is snydende unnde denne nocliafftich ghefuiiden werdt, so schall he gheven 
eyn stovecken wyns den heren unde den mesteren, up dat men zee, dat een yewe- 
lick syn werck kone. Unnde offt dar en  hovenn yemmandt des anderen cledere 
vordorve mit snidende, da1 hewislick were unde den mesteren claghet worde, dat 
schall eme degeiine hetalen, de dat vordorven Iiem. We ock eynes scroders kynt is 
oote eyne wedewen neme, der ere man uthe der selschup des scroder amptes vor- 
storven were, unde des amptes hruken wolde, de scholde dar van de helffte geven to 
rnsser stadl hehoeff. 06: scholen s e  holden den meygdach unnde Prysken dach unde 
de seven varwe, alse id snszlange zedelick gewest is : alse uppe meygdach dat par 
volkes sesz grote, uppe sunte Prysken dach twe p o l e .  Unnde de yenne. de to mestere 
ghekoren werden scholen geven der selschup eyne tunne Bremer heers unde twe 
schinken. Unnde de gliemeyne selschup des scroder amptes schall holden deme rade 
achte schulten 10 der stadt hehoeff, deme dat mit rechte hehoren mach unde doen 
nae, alse eyn ander vorhen ghedaen hefft, unde holden morgensprake mit den heren, 
de en  de raedt dar to schickende werdt. Unnde de hogeste hroke schall wesen epn 
halff punlh; den scholen de heren halff unnde de mestere des zmptes hal8 hehhen. 
Unnde oot ock hir en hoven w e  der schrodere selschup iinnde ampt angrepe iinnde 
deme so nicht hadde ghedaen; in malen so vorscreven steyt, d e  schall vor eyn yewe- 
lick stucke werckes, des men eme overtugen mach edder dar Iie nicht vorsweren Nil, 
geven eyn halff punth. Ok scholen de scrodere nemmande mit erem scroderwercke 
beschatten vurder, dun alse id wenthen herto eyn zede ghewest is. ltem to gevende 
van eynen Enghelschen feyelen eyne Bremer marck, eynem talgeden rock eyne halve 
marck, eynem flugerden rock lwolff grote, eynem rock mit lntteken monnen achte 
grote, eyne Leydessche feygelen ene halve marck, eynem losen vrouwen hoyken seesz 
grote, eynen vrouwen suhen seesz grote. Item van deme manne wercke, vor eynen 
hoyken, de vodert is, veer grote, eynen hoyken, d e  eyntvoldich is, dree grote, rle 
bunten rocke, de voldet sinth, sesz grote, de Ianghen widen rocke veer grote, de 
korten voldeden rocke veer grote, eyn wamhoeys veer grote, eyn paer Iiosen twee 
grote, vnde eyne kogelen eynen groten, ane talgede kogelen. Unnde dit scholeii de 
mestere, de ~ i u  syn unde ook in tokomenden tyden to mesteren ghekoren werden, 

I Nach einer gleichzeitigen Copie im Rathsdenkelbuch (Bremer Sladtarcbiv] mit der 
Ueberschrift : .Der scrodere bref.. 
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alle holden in den Iiilgen, desset deme rade to erem rechte unnde deme ampte to 
ereme rechte, dat se  dat so holden willen by ereme wetenn iia lude unnde inholde 
desses breves. Unde de raedt a i l  ene doen eyne Porten, dar se ere raetschup €0 der 
stadt behoe5 up hebben schalen. Unnde desset alle vorscrevenn schal staen unnde 
bliven also langhe, went dat de raedt hiir eyn heter uth vinden moge. Desses in or- 
kunde unnde tuchenisse der warheyt so hehben wy borgermestere, raedtmanne unde 
gantse witheit der stadt Bremen vorbenompt vor uns unde unsse nakomelinge rades- 
Iieren unsser stadt ingesegel witlikeii to dessem breve gliehanghen. Ghegeven unnde 
screven na godesboerdt verteynhundert yar: darna in deme eynundenegentigensten 
yare, am daghe Viti et Modesti martirum. 

Rolle des  Tüffelrnnclier-Amtes von 1589 u n d  1598.' 

Im Nahmen der hilligen ungedelden Drefoldicheit Amen, Nahdeme dorch velfol- 
dige der Meister Tuffelmaker geselschup denstlikes vorhringenn ein Erbar llahdt der 
Stadt Breinen supplicando berichte11 wordenn, dat eemelte Tuffelmaker an fremden 
und benachbarten orlernn in apenen lind frieii Marckedenn, uttr denen orsaken, dat 
se  nein apentlick und1 bestendich handtwerck hedden, mit öhre tuffelnn, aisse nenem 
upricl~tigen gude, ofiermals nicht wolden tho gelaliten, öhre gesellen und Lehr Jungen 
ock, wen s e  up dat handtwerck wanderden, nicht konden befordert werdenn, sunder 
de Lehr Junaeii tlio öhrer ernten unseleeenheit und vorhinderuna sich velmahll an- - " .  
derwerls in de lehr begeven mosten, und se de Tuffelmaker darher underdenstlich 
gesocht undt gebeden, Ein Erbar Rath se  uth angetögenden und anderen mehr orsa- 
kenn mit einem apentlikeiin linndtwercke und dessen sonderbahreri gerecliticheidenn 
in ohrer Erb. W. Stadt Bremen grothgunstiglich vorsehen unndt bestedigen wolde, 
Dat demnach woleetlachter ein Erb. Rhadt solche der Tuffelmaker vor~ebrachte be- 
schwerungh vor orhevelick erachtet, und se derwegen ulh besonderer dregender 
thonesunvh und voreeholdenem riaen rhade mit nahfoleender nullen und aerech- .. 
ticheit tlio behoeff öhres handtwercks geselschop vorsehenwund begnadet. 

- 
Anfengklicli schall neen TuEelmaker alhier hinnen Bremen geduldet werdenn, he 

s y  den thovorori borger gewordenn, und behbe in diisse van einem Erb. Rliade ohrer 
geselschup gegevenen iiullenn und dersulvige~in invorliverle gerechticheit mede be- 
williget, doch dat hirmede der Scliomaker uiindt Logerwer hebbender gerechticheit 
nichts benahmen werde. 

Thom anderen, de da1 Tuffelmaker Handtwerk gedencket tho gehrukenn, schall 
sin Meisterstucke makenn. Dat erste sctiall sin ein Par mulen \.an Tripe, dat ander ein 
Par tuffelen mit langenn ördenn, ock mit tripe, dat drudde ein Par knobbeken tuffe- 
lenn vor den Yoeth mit lungenn, vnd schölen van sinem egen gude unstraflick in des 
olden Meisters huse verdich gemaket, unndt vor der Morgensprake irpgewiset unndt 
vorgebracht werdenn. 

Thom drudden. woll alss tho gelaten werdt, und ein fromder is, und1 billen dem 
Iiandtwerke sich befriet, schall geven dem Rhade dre marck, der geselschop soss 
Marck, den armen soss marck, den herren twe stoveken und den llleisteren eine 
stoveken winss. 

Wurde sick averst ein fremhder beirien an eines Meisters dochter, edder eines 
Meisters Sohn utherhalff handtwercks, de schölen geven viff mark, halff in des Iiandt- 
werkes, und de aiider helnte in der armen laden lhovordelende, dartho den Morgen- 
sprakes Herrn twe stovekenn wins. 

4 Nacll einer Capie im Bremer atadtarchivc. 



Dar sick ock twier Meister Kinder under ein ander befrien wurden, desulven 
schölen geven twe marck in de vorschreven beide ladenn thovordelende, unndt den 
Morgensprakesherrn twe stöieken wins. 

Undt darmede de vorfallene Bröke desto richtiger ingedahmen und verwahret 
werden mögenn, schölen tho dero behoff twe laden, eine tho kornn, ledder, korck, 
lind sonsten des handlwercks uthgave, de ander tho nothiirfft der Armen verordnet 
werdenn, jedoch also, dat tho einer jeden laden d m  Schlöte und Scblötele, unndt 
darvan de eine Schlötell bi den Morgensprakesherrn, de ander bi den jungenMeistere. 
vrid de driidde bi den twren oldesten des handtwercks synn, de laden averst hi dem 
oldesten Meistere jedertidt alleine verwahrd werden s c h i e n  ; Doch dat desulvige mit 
twen wolhesetenen des handtwerks verhoree richtig bescheid1 und rekenschu~ van " 

allem entfange und1 uthgaven tho dohnde. 
Idt scholen ock de Meistere schuldich sin, de Bröke so woll der heren, alse des 

handtwercks, und der Armengetruwlick einltjoforderrn, und de surnigen an erleggung 
der Bröke vor der Worgensprake tho beclagenn. Wurde averst solche inforderung der 
Bröke "an den Meisteren nicht geschehenn, schölenn se uth Öhren eigenen b u d ~ l e n  
de nabstahnde broke tho ersladenn schuldich unndt geholdenn synn. Idt wehre da11 
da1 vp tiichenisse des gantzen handtwercks ohngetwivelde armodt vorhanden, so 
schall up vorgahride deliberation der Morgenspral<esherren und der Meister nah ge- 
stalten saken Iiierinne vorfahrenn werdenii. 

Item ulh den tweii laden schall nichts genahmen werdenn, idt geschege denn mit 
hewilligung der Heren und des mehrendeels des handtwerks. 

Wan ock uth der handtwerkes laden korn, ledder, korck edder sonsten ge- 
kont und under de Meister des handtwercks uthgedelet wert ,  schöleri de Meister 
samptlick und ein Jeder van öhnen insonderheit, wan idt öhme- van dem olden Mei- 
ster gehaden werdt, sine betalinge nah anparte des entfanges gudtwillich erleggenn, 
bi verlust des handtwercks gerecliticbeit. 

Dusse hetalinge schall geschehen in giider ganckharer munte, alle vorbadene 
Daler, eilavpet, eerandet, selödet, unndt licht geldt ulhgeschlatenii. 

D& s&all 0-ck nemandt mit knem arheide-uth ~ r e m e n  lhehen oder reisenn, he- 
sonder in avene Jahrmarkede. undt alss dan tho vore olde und junge Meistere dat - 
arheit besichtiget, offte idt also gemaket, da1 idt hestehenn möge edder nicht, und dar 
alss dan etwas inangelbaM, edder sonst wo sick nicht geböret, gemaket tho syn be- 
funden wurde, solckes tho huss gelöten werden. Doch schall dusse besichtigung up 
der Meister eidt geschehenn und alle Partielicheit und gevehrde hiervan ulbgeschlaten 
synn. 

Dar averst dussfals iemandt stilschwiegend oorreisede und den berorden beidenn 
Eileisterenn solches nicht angesecht hedde, de schall den Morgensprakesherren in einer 
halven marck unndl der Meister und armen laden thosamende in einer marck straffe 
vorfalleiin synn. 

So en  schall ock nemandt Knechte winnen, noch mit Vorworden besprekenn, by 
Poene anderthalven marck, darvan de herren eine halve marck hebben, ui i~l t  de ove- 
rigen heele marck in der Meister und1 Armen lade gewurpen werdenn schölt. Ock 
schölen de Knechte hy einem halven Jahre alse up Ilichaelis dage, unndt des dingste- 
dages in den Paschen gewunnen werdenn. 

So ock ein Meister einen Jungen annehmen und lehren wolde, den schall he vor 
beiden Amhtsmeisteren annehmen. Undt de Meistere scbölen dartho ein sonderlick 
bock holden, und vor de Insclirivinge schall de Junge geven veer grote. Und s o  einich 
Junge de also angenamen sinem Meister entlopen wurde, ane bewisslike und erheve- 
like orsake, den schall kein ander Meister tbo selten, idt gerchege den mit des vorigen 
Meisters willen, by Poene dre Bremer marck, den Iieren, dem handt wercke und den 
armen tho gelike thovordelende. Ronde averst de Junge, so ane erhevelike und ge- 
uochsame orsake von sinem Meister molhwilliger wise aflgelopenn, b y  sinen vorigen 
Meister keinen orlotT erlangen, so schall be von wegen sines mothwillens u p  idt nie 
wederumme in de lehre gahen, hy verlust des handtwerkes. Doch is dusse, wo ock 
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de vorige Punckt aiin einem Erbarn Ahnde, der Morgrnsprakesherrn moderation undl 
heschedenheitt nah gestaltenn saken \.orheholdenn. 

Idt schall ock nemandt van einem anderen Tuffelen, umme desiilvigenn wed- 
derumine tho verkopenn, an sick kopenn, sunder de welcke he vorkopen will, van 
sinem egen ledder geinaket hehhen. Rreke dat Jemandt, de schall vann jeden Par 
tuffelen geven dre grote, den ber rn ,  handtwerke unndt Armen tho gelike thovor- 
delende. 

Ferner so dusses bandtwercks Meister thom dehle edder gantz bi ein ander weli- 
r e n ,  idt wehre ock, wo idt synn mochte, dar olde undt junge Meistere inede an 
unndt aver wehrenn, und densulvigeu neen gehör geven wolden. mögen olde und1 
nige Meistere ohre bot1 darin leggenn, tho dren inalilenn, unndl dar solckes alssdan 
Kemandl acht würde, schall desulvige dat beterenn, iinndt vor jeder wort geven einen 
schillingh, s o  vaken dat woll breke, den heru, handtwercke und armen tho glicke 
tliovordelendc. Doch dat hirhi nemandt in sinrn worden vorschnellet edder gefehrliker 
wise averilet werde. 

Weleker sick ock dat handlwerck der Tuffelmaker tho lehren kunfftiglich begeven 
wolde, de schale dre Jahr lang in der lehre synn. 

De Gesellen ock de sick binnen Bremen tho befrieu gedencken unndt in dusse 
der Tuffelmaker geselschup nah inholdt dusser Rullen sick hegeven werden, schölen 
dre Jahr vor gesellen gedeenet hellherin, und, so idt fremde syn, Öhren gehorlsbreff 
uth öhrem Vaderlanrle in de Morgensprake bringen. 

Welcker sick ock des tnffelmaker handtwerks alhie gebruken \villenii, de scho- 
len gudt arheit maken, "an ledder und koreke, und nenen haste, harken, edder sunst 
anderer bedregerie darinrie gebruken. So ferne averst Jemandt Iiirinne straffhahr he- 
funden werdt ,  de sulrige schöle vor jeder Par soss grote tho straffe gevenn, den 
heren, handtwerke und1 armen tho gelike thovordelende. 

Idt en schall ock nemandc von denn Meistereiin Tuffelmaker Iiandtwerkes mehr 
stöle alse veere settenn, zinen vor sick, den anderen vor den Knechtt, denn drudden 
vor den affgahnden Lehr Jungen,  und den veerden mach he settenn vor den tho 
galinden Lehr Jnngenn, wen de affgahnde sin derde lehrjahr ingeilt. Wurde averst 
de Meister. gahr keine Lehr Jungen holdenn, mach he in stede der twier Lehr Jungenii 
einen gesellen tho settenn. Doch schalen hirvan uthgenamen syn eines jeden Meisters 
ILindere, welcl<ere mögen fri nrheidenn. Wurde averst Jemandt hiriiver doen, de schall 
dat heteren niil anrlerthalve inarchenn, und dartho wen idt öhme van olden und juii- 
ger) Dleisleren gebaden werdt, syne avorigen stöle inthehen. Diisse bröke schall den 
Iieren, handtwercke unndt armen samhtlick tho gelike vordelet werdenii. 

Idt scholeii und willen ock jeder Meister TuEelmakerhandtwercks ohres middels 
dem oldesten in sine behnsinge alle verdendell Jahrs tidlgelt schicken, soss grote, 
halt7 in des haiidtwercks laden, nrid de ander Iieliiie tho underholdinge dageliker au- 
fallender armen. Doch schall solch tidtgeldt nah anfahll und veelheit der arinen mit 
rhade der Morgensprakesheren, alss ock der Heister vnd gantzer geselschup jeder 
tidt nah gelegeiibeitl geändert werdenn. 

Vndt darmede ock der geselschup ein Vorrath geschaffet werden möge, so willen 
de itzigen Bleistere dusses Tuffelmakerhandtwerkes nah Bestedigung diisser Riillen, 
ein Jeder veer bremer marck also balde rede erleggen, desulvigen thor helffte in des 
handtwerkes, und de andern helffte in der armen Laden thovordeeleride. 

Dessgliken willen de Knechte und Jungen under sick eine lade vorordenen, 
darinne alle Sonnavende vor tidtgelde ider Kneclit einen halven groten, und de Jun- 
gens, so nicht gahr arm, einen schwaren geven schölen. 

Wenneer ock de Jungens uthgelehret, und up da1 handtwerck uthgeschreveii syn 
willen, schölen s e  den olden und nien Meisteren geven twolff grote, und in der 
Knechte laden veer und twinlich grote, annen Knechten und Lehr Jiingen thom besten, 
se  darmede an tehringe, nah notturiii tliovorsehen, in Krankheidenn tho hehandtreken, 
edder nah obrem dode christlick thor erdenn tho besladenn. 



Idt schall ock by vorglickung alles kunmigen entstalieiideri unwillens so \voll der 
Meister, alse der Knechte, und armen laden alletidt gedachl werden. 

Und1 darmede ock einicheit desto beter erholden werden möge, so rerne etwa 
twyspalt under den Meistern des tuffelmakerliaridlnerckes entstahen wurde. und de 
sake-tho Rechte gelangede, schall de nedderfellige deell sineii schaden iiiclk alleine 
sulvesl drasenn, sondern ock dem ohlissendeii Parte sine Unkosten nah rechtlicher er- -- 
mehtung eritaden undt aaragenn. 

Desglichen ock, dermede ein Jeder sick und de sine ehrlick und ahne heschwer- 
iiuss anderer Lude möge ernehren, alcs schall vnd will sick ein Jeder ehrliker arbeit 
beiiitigen, und des schedllichen leddichgnr:ges, mit freten, supen, dobelenn und spe- 
len ciitbolden. Wurde averst dar eine oüZe ander thor Schwelgerie und vorschwen- 
derie etwa mehr, dan tho ehrlickem arheide begeven, desulvigen scliolen von den 
sambtliken Meisteren Tuffelinaker haridtwercks bi den Morgensprakesherrn anaegeven, 
und dorcli bequeme middell thor beteringe und fiitigem arbeide aiigeholden &;den. 

Wellre idt averst, da1 de samhililien Meistere der Tuffelmaker geselschnp hierinne 
sumicli, und ohrer milhroder leddicligaiige, fretende und schwermende stillschwiegens 
tho sehen wnrdenn, unndl desnlvisen olire mitbrodere daraver arme bedurfftioe Kin- 
der hinder sick vorlelenn, alss schalen de Sambt Ileistere geholdeii syii, de&lvigen 
up olire bekostigungli tlio underholden, heth dat s e  arbeiden und ohre Kost elirlich 
gewinnen nnndt vordeenen konnen. 

Des schölen ock olde und junge Meistere, wenner in dem tuffelmaker handt- 
wercke arme olderlose Kinder vorhanden synn,  twe dersulvigen up nehmen, und 
öhiien ahne alle wedderstadungh dat handtwerck lehren, edder aversl desulvigeii, 
dar se  tho dem tuffelmaker handtwerck kein lust hedden, iinh Rahde der Morgenspra- 
kesheren, der Meister und oldeslen, ock öhrer negesten frunde rathsames erachten. 
ein ander handtwerck tho lehrenn, uth der annen lade beforaeren, und so ferne se  
sich wo11 scliichen, nicht verlahlen, eer dan Se recht und woll uthgelehret, und in- 
sonderheit im lesenn und schrivende grundtlick und geiiochssm underrichtet synn. 
Wurde11 averst de olden und jungen Meistere, inmiddelst se solck Ambtmeisterschup 
bedoncn, kene arme Wesenkindere uth dem Tuffelrnaker handtwercke also by sick 
hebben, up den fall schölen se mit öhrem affxense veer bremer marck in der arineri 
laden schaffen, und darjegen mit der olden ~lleiSterbost nicht beschweret werden. 

Endtlick schalen ock de semhlliche Meister der Tuffelmakereeselschu~ eeliolden " . - 
sin, allen moglihen flith antho wenden, da1 de armen Kinder öhrer geselschiip dusser 
gemeinte mit bedelen nicht beschwerlick syn schölenn Wehren aversl etliche der 
jungen offte. olden, de gahr nichts dogen wolden, schölen se den edder desulvigen 
by einem Erb. Rahde angeven, und1 tho dessen erkentenuss, wo inan dussfals mit 
solckeii gesellen hillick thoverfahren hehbe, heimbgestellet syn Inlilenn. 

Und1 dewile ein Erbar Rahdt offlermals im wercke befnndenn, da1 de Ampt, handt- 
wercke und andere Geselscliup sick der ohnen gegevener Rullenn und frilieit in veele 
wege mishruken, alss Iieffl ein Erbar Rath so ferne einige verordeninge kunffliglich 
hir uth verorsaket werden wolde, edder ock de Meistere der iuffelmaher geselschup 
sick dnsser llullen in allen ohren articulen, und insnnderheit in den ~\r t ic~i len de ar- 
men hekingendt nicht gemehte vorhelden, sick vorbeholden dnsse Rulleii tho äride- 
ren, tlio minderen, und tho mehren, ock gentzlick, edder thom deele'upthoheven und 
a~ l ioschaf fen ,  und ein aiider i~iindt beters wedderumme dnrutli tho gedenckeri lind 
thovorordenenn. 

Alss dusse der Tuffelmaker geselschnps Rulle vaii ciiiem Erbnreri Rliade dorch 
veelfoldige instendige densllike hede Dirick Eilers, Tilen Sclimedes, Johaii Ileslcr- 
wegens, und Eileineken Demmekens, alss von ilen sambt Meisleren luffelmakerliaiidl- 
wercks geselschup hirtho insonderheil gei.olmeclitigton, Iho gelateiin und be..ledigot, 
desulvige ock vnn der ganlzen Geselschup folgendts einhellichliken bewilliget, gevul- 
bordet undt angenahmenn, iss 11th befelrlich wollgemeltes cines Erbaren Rhades dorcli 
herrn Clanwese Meigor und Johsnne Gröninge, Rathmarineii, cilsse verordenten Mor- 
gensprakesherrii dusse Rolle rind Iianillwerksgerechlicheil den semptliketi tuffelmakerri 



alhier in Unser leven Pruweii Kerken den veerteinden Januarii Anno Dusent vyflhun- 
der1 und riegen und achtentich averantwordet und tho gestellet worden. Und sint 
darup damals dorcli de vorbenante Morgerisprakesheren mit einhelliger Bewilligurig 
der geselschup tho olden und jungen Meisteret1 ernant und1 gekliarenn Wilcken L a -  
geman, Olde Meysler, und Johan ßorgeloh die jiingcre, Junge Meister, und tho der 
geselschup worlliolder Joban Dorgeloh de older erwelilet und gegeven wurden. Und 
sint, de dusse Rullen einhellich angenamen und1 bewilliget hebbenn, so hiernah varte- 
kerit stahen : 

(Folgeii 3 5  UnterschriReii.) 

Wy Dirich Dickhoff und Dirich Hoyers Ratlimanne tlio Bremen, alss verordente 
Morgensprakesherrn des luffelmaker liaridt\\-ercks dursulvest, bekennen hiermede: Nah- 
deme ein Erbar Rliadt uth besunderer bewryungh vor Jahren de Meister des Tuffel- 
rnnlrrlinii~lln.errk~ iitil cinvr Iliillen ciiiisiiclii i i  ii>rrt,lieti iirid I t!$nailt,t, iirid ; ~ i r r s l  
an i t ~ o  l~d in~l l l i rh ,  ,l.al dvs l ~ ~ n ~ l l ~ v ~ r ~ k c s  null!~rIli t,rrurde!t, ~ I e ~ ~ ~ l ~ i ~ ~ ~ t i  I i i~ l I~ i i  iri ~ l \vaq  
tho enderen und1 tho vorbeterenn, da1 demnah gedachte Meistere und gantze Iiandl- 
werck mit unsem als der Morgensprakesherrn ccnsent, meten und1 ~villen solclie olire 
hebhende und vorher gesettede Rullenn geendert iinndt vorbetert hebben in riahhe- 
schrevene wise. 

Undt sin thom ersten beide herrii und1 Ambts Meislcre avereingekamen , da1 
dusses Ambtes oder handtwercks gelegeiiheit nah mehr niclit deii twe Eilorgensprake, 
d e  eine ani dage Feliciani, so dar is de 14 Januarii, de andere averst des Donnerdages 
nah denn Pingstenn, van Jahren Iho Jahren geliolden werden scholen, idt wehre dsn 
dat nodlsake vorfalleii wurdenn. 

So welck der Meister Ihor Morgensprake vorbadet thom ersten, andern offle 
drudden mahle niclit en heme, dem schall men sin arlieidt vorheden, beth so lange he 
tho rechte kumpt, und dan vordan tnitt rechte vorfolget werden wegen sines unge- 
horsam~.  

Wen ock also da1 Ambt thor Morgensprake vorbadet lind hi ein ander gekanieiin, 
so en scliall sich nemandt van deni Ambt arsunderenn, ziffreden, or te  sonsten passe- 
ren gahn, idt geschegs dan mit Willen der lieren und Meistere bi Poen soss grote, 
ahne gnade, und ehe dan de avertreder van dar gahn wurde, tlio erlcggen. Brcke dat 
Jemandt, de scliall idt duhbelt beterenn, so ofii idt gesclicge. 

Dar ock Jemandt bi der Morgensprake der1 anderen inisshandclede und vor- 
spreke, de schall sunder gnade ~ o m e i n  Schillins tho brühe geren, uiider den heren, 
Ambt und Armen gelick thorordelenn. Ock scliall he Iiiebaven schiildicli sin, den be- 
leidigten vor der Morgensprake mit oinem wedderroep sine ehre Ibo bcteren und sick 
also mit ohme tho vorgelikenn; da averst der gesclimeder darmit nicht benoeget sin 
wolde, so mach be datsulve an geborliken orden sökerin. 

Item. dar ock Jemandt mit forsse uth dem Hcchte edder Moryensprake ginge. . . . . 
und nicht gehorsam sin wolde, de bröke schall sin den herrn, hleistercnn und1 armen 
Vontein Schillingli, unndl den] Iiatidtwercke einc tiinne beers, und dannoch glichenoll 
tho Rechte anlwordenn. 

So offt dat Amht umme ein Recht tho finden uthgeit, schall da1 Ambt nah dusse 
des Ambts Rullen tho finden gelioldenn synn, lind de wordtholder einem Jedern sin 
Wort anhören, ock darup inbringen, wat dar gefunden sy.  Der alssdan desulvige Rulle 
vor by gange, und der tbo weddern gefunden wurde, scholen de ordelfinder in de 
bröke, dann de Jegendeell gelutiden, verfallen, und ein ander ordell der Rullen Se- 
melhe tho finden verbunden synn. 

Dar ock Jemand1 beclaget, und bhme daraver sin arbeit vorbaden wurde, offte he 
schone des Jenigen, de ohme beklaget, Willen wedder bedde, so schall he dennoch 
nicht arbeiden, Iio hebbe den vorloff van den Meisteren, so obme da1 arbeidl vorba- 
den, b y  vomein scbilling den herrn, handlwercke, und armeti lhovordelende. 

So en schall ock nemandt des Sondages arbeiden Iahten, by broke softein schil- 
ling van der einen Morgensprake tho der anderen ahne gnade. 



Idt schall sick nemaiidt des Ambtes iiriderniahten, wenn einicli korck anhero ge- 
bracht wert, darvan etwas in wendicli veertein dagen an sich tlio kopenn. Nah vor- 
lope averst gedachter vertein dayeii schöle einein Jeden nah gelegenheidt darvan tbo 
kopen fri stahnn. 

So en schall ock nemandt des handtwercks einige11 Amhlmanne tuffelen alhir 
binnen Bremen verkopen. Breke dat Jemandt, de schall van jeden Par luffelenn geven 
dre grote. Wat averst dessen an anderen ordeii inn apenen Markede, ock wan se dar- 
ben vorreisen wollen buten der Stadt porten geschudt, schall öhnen sembllichen fri 
gelatenn werden, jedoch da1 se solche tuffelcn nicht anhero wedderbringeri. Dar ock 
einer des handtwerkes den Krameren edder sonsten Jemande anders tuffelen verkopen 
wurde, desnlvice schall Tran jedem Pare einen scliwaren geven, uridt den Meistern 
des handtwerkes, wehme Iie de und wo vele he vorkom hebbe, kundt dolinn. 

So en schall ock nemandt Kneclit. winiien, off mit vorworden bespreken, idt ge- 
schege dan bi einem halven Jahre iip Michaelis, oder des Mandages in den Osteren. 
Jedoch scliall einem Meister fri staliiin, syiie Knechte, so he in sinem denste heEt, 
thohesprekenn. 

Dar ock olde arme Meistere unndt Wedewenn, s o  nicht mehr arbeiden konnen, 
und der Almissen bedurfftig, vorhanden wehren, scholen de Meistere geholden sin, 
desulvigen uth der armen laden nah nottnrEt uundt vermögenbeit der ladeiin, de 
liulplicke handt tho rekeiin. 

Wan ock desulvigen vorstervenn, schöleri Öhre Sarcke ulli des Ambtes laden 
werden bekofftiget, undt heide Man und frouwe uth dem Amhte schuldicli sin, dem 
doden thor begreffnisse tho folgenn, so ferne s e  Kranckheit Iialvenn iiicht gehindert 
werden, bi  Poene veer grote, van jeder Person so nicht mede geidt. 

Im Fall Jemandt des handtwerkes, oder uth dem Arnhte beschuldiget wurde, dat 
he haven dusse des Ambtes Rullen gehandelt, averst dessen iiicht gestendich sin 
wolde, schole desnlvige hehben tho genehten, wes he sich dessen mit sineii rechte 
hehbe tho entleggenn, sonsten averst by dem Rhade, heren und Ambte nah gestal- 
tenn saken stahn, wat jesen den avertreder tho vorhengenn. 

Undt wante uns Dirich Dickhoff undt Dirich Hoiers, Rathmannen und Morgen- 
sprakesherrn ohgemeldl, nmb dusser des Tuffelmakerhandtwercks Riilleri vorheterung, 
inmaten vorgeschreven, bewust, und solchs alles mit unsem consent, willen undt 
vnlbordt geschehenn, als hebhen wi dessen tho orkunde vor uns unndt uiise nah- 
komelinge an berorder Dlorgensprakeschup uns mit egenen henden underschrevenn. 
Geschehen nah Christi unses leven hern gehordt Dusent Vyfliundert, darnali im 
Acht und Negentigsten Jahre am Veer und twintigsten dage des Rlanles Maji. 

Dirich Dickhoff. Dilrich Hoyers. 

Verdnignngsbrief des Schuhmacher- u n d  Tiiffelmacher-Anitos 
vom Juli 1635.' 

Wir Burgemeister undt Rath der Statt Brehmen lhun kundt undt bekennen hier- 
mit und crafft dieses: Demnach zwischen den heiden Aembtern der Schuch- und Tuf- 
fellmacher, bissdahero vielerhandt Irrungh, Missverständt und1 streitigkeilen furgewe- 
Sen, dahero dass die Tuffelmacher beschuldigt worden, dass sie zu nachtheil dess 
Schuhmacher Ampts, sich allein demselbigen zustehenden vndt angehörigen arbeit 
undlernahmmen, die Tuffelmacher aber sich desseri nf gewisse masse berechtiget zu 
sein vermeinet, So dan auqh undter dem Schein updt 'iorwandt des6 Tuffelmacher 
Amhtss viele Pfuscher undt Bohnhasen eingeschlichen, dardnrch den rechten Ambt- 
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leuten die Arheitt algemach entzogeii, undt sie aii ilirer nahrnng rielfeltig verkurtzet 
worden. Und1 dan h i e h e ~ o r  viellmalss in Vorschlaq qewest, dass die heiden Aemhter - 
in ein i m b t t  zusahmmen zu tretten und1 mit gesambtler ~ a n d t  ihrer habende privi- 
lreia undt frevheitt verbitten undl erhaldten helffen möchten. Solchess aher hisshero - - " ~ ~  - ~ 

dieser Uhrsachen halhen niclit zureichen wollen, dass die Scbuchmacher in ihr Ambt 
die Tuffelmacher anderer geslaldt nicht uff- und1 annehmen wollen, den dass sie 
I )  i i i  dess Schuster -4rnpts Caüse alspaldt nnndt zum ersten eintritt 1 %  Br. Dlk. ein- 
scliiessen, 2 )  ihr der Schustermaclier gewöhnlichoss Meisterstuck der sebuhr vorfer- 
tigen, 3)  wan von den eintrettenden Eheleuten der Nan oder die Frauw vorsterben 
solte, dass der Uberbliehende sich, so fern er  dass Amhpt zuhehaldten gemeindt, 
anderer gestaldt nicht, dan in ihr Schuster Ampt zubefreyen bemechtigt eeiii, 4 )  auch 
dero Söhne undt Töcliter, so vorhin von ihnen erzeiget, dess Anihtss fur sich nicht 
sollen befuget sein, den allein, wen sie sich an  eine Ampts Wittibe Sohn oder Tochter 
rerheurahlen theten, 5) dass auch die miteinlrettende TuKelmacher den jungsten 
Ainbtss-Meistern der Schuchmacher nicht allein nachgehen, sitzen und1 folgen, son- 
dern auch sonsten alle dess Ambtss heschwerung, so die angehende Ambtss-Meister 
betreffen, wie die auch nahmen haben muchten, uher sich nehmen und1 abtragen, So 
den entlich und zum 6)  wan die eintrettende nach ihrem ahsterhen Wittihen ver- 
liessen, dieselben alss dan einen Meistergesellen zufurdern und1 durch denselben 
dass Ampt znhaldten, den ander Amhtss Wittihen gleich nicht heinechtiget sein sol- 
len, Dessen sich dan aher die Tuffellmacher vielfeliig beschweret undt gentzlich ver- 
weigert, numehr aher auff e~isserste nochmahlise Vergnrisligungh 4urch Vermittelung 
ihrer Beiderseitss verorndten Morgensprachsherren ess  dahin zwischen heiden Emht- 
tern vorglichen undt behandelt worden, dass die Schuchmacher diesse postulata alle, 
aussgenohmmen dass ehrste undl vierdte schwinden und1 fallen lassen, also und1 
dergestaldt, dass sie die Scliuchmaclier dass gantze Ampt der Tuffelmacher, alle und1 
iede dess .4mhpts Meistere, sümbt undt sonderss, nehenst dero Eherrauwen in ihr 
Airibt zu follen Amptsgenossen auff und1 angenohmeii und1 also nuhnmehr dass Tuf 
felmacher Amht auffgehoben - nicht mehr allein, sondern soweit gentzlich uffgeho- 
ben, die gewessene Tuffelmacher hinfüro reclit Ampts Meistere dess Schuchmacher 
Ampts sein, desselben privilegien frei- undl Gerechtigkeiten, nehenst der Eliefrauwen 
und1 Kindern, so sie insskumffiige erzeugen werden, auch ihren ietz erzeugten, wan 
sich dieselben an Amblss Meistere Söhne oder Törliler befreien werden (welche aher 
inzwischen dennoch nichts die weiniger für Ambtleute Kinder gehaldten, undt wen 
sie tliodls verfahren, von den Amptsieulhen zum ßegrepnusso getragen, undt von den 
irnhtte heeleilet werden solleni. zugeniessen und1 zugebrauchen haben, DruiT auch ,. . 
iiebenst den gewöhnlichen . . . . . . ihren Vorrath uiidt Amptsgemeine geräthe alss 
Thodten-Lacken, Becher und1 dergleichen hey der Scliustermacher Vorrat11 und1 
Amplsgerälite bririgen, Iiinfuro eine Kasse haldten auch einess Wapenss sich gehrau- 
chen, und1 also auch dass ein Amhtt der Schuchmacher nndt desselben Rulle alleine 
halten, mit gesamhter Handt dessen frei undt gereclitigkeit verbitten nndt vertretten 
tielffen sollen, undt damit nun alless wessen hiehevolir, wie sie noch in zweyeii 
Ämhpter gesessen, uridter ihnen fiirgangen sein mag, daraiiss einiger Wiederwill 
undt misslielligkeiteri entstanden, gentzlich auffgehoben, abgetliari und1 vergessen, 
aucli zu ewiaen tagen nicht mehr gedacht1 werden soll, Undt unss darau5 vndter- 
dienstlich ersuchet, undt gebeten, wir auss Obriakeitlichem Ampte solche ihre Verei- 
tiigung in allen obbemellen Puiicten undt clausulsn ratiliciren, confirrniren und1 he- 
stättigen, Undt wir dan solch ihr undlerdienstlich ansuchen und Pitten zimblich und1 
beiugt angesehen, auch druff von unsern Blilrathsfreunden, ihren verorndtten Dlor- 
geiisprachsHerren Iiierüber geriuchsahuie relatiori eingenohmnien, Dass wir diesem- 
nach auss wollhedachten muth undt vorgehabten Hath und1 mit belieben der gantzen 
Erharn Wittheit, zu beforderung dess gemeinen und1 desselben Ampts beste, vorbe- 
melte Voreiiiigiing in allen ihren Puncteii, wie vorerzehlet, ratificiret, confirmiret undt 
hestetiget haben, lhun dasselbe auch hiermit und crafft diesses, also nndt dergestaldt, 
dass Iiinfuro die Ambter der Schucli- undt Tuffelmacher nicht mehr von einander ge- 



sondert und1 verschieden, sondern ein Ambtt, dass Schuchmacher Ambtt genennef, 
sein undt pleihen. die furhin inselbigen Ampt gewessene und1 ietzo eingetreltene auch 
an die den Sch«chmacliern und1 den Tu6elmachern hiehevohr zugeordlneten und1 also 
eb~licheii anderen ämpteru gleich hinfuro 4 Morcenspraclisliemen undt naoh desselben 
Ampts hissdaher geliapten rullen allein sich Iiaidten undt richten, eine Ampts Casse, 
Laden uudt Wapen oder Zeichen, nemblich der Schuchmaclier, fuhren, undt in gesambt 
dess Ampts beste wissen undt befurderen, und1 also auch verrnuge ihrer der Schuch- 
macher alten Rullen keine Pfuscher oder Böhnhaseii Iiinfuro einiger geslaldt geduldet 
*;erden sollen, Jedoch in diesem allen unss und1 unser zustehenden Obrigkeit1 undt 
Gerechtigkeit ohne praejuditz und1 naclitlieyl, auch mit Vorbehaidf, diesse unsere Con- 
cession undt Confirmation dieser unser Statt besten nach zuvorenderen. 

Zu Uhrkundt dessen haben wir diesen Brieff, so aber sonst ihrer der Schuster 
vorzuvermehren oder vorhin gehabten privilegien und1 ~erechtigkeit allerdings ahn- 
schädtlich sein und1 zu keinem abhruch oder nacliteill gereichen soll, undter unserii 
grossen Insiegell ihnen ertheilet. So geschehen Bremen am Juli ao. 4 635. 

Extracl  a u s  dem Wittheits-Protokoll Val. 1V. d e  ,I 635. *I 6. Sept.  d e n  Vertrag 
d e r  Schuh- und  Tuffelmacher betreffend. 

Schne- und Tuffel- I )  Ob die Schue- und Tnffelmacher, Ihrem Vertrag 
macher. gemäss, iri ein Anibt zu bringen und die gesetzte Conditio- 

lies zu confirmiren? 
Conclusuin : 

Das Hrn. Dr. Herdesianus und Hrn. Dr. Wachmaii den Vier 
MorgerispiachsHerren adjungiret werden sollen: Dieselbe 
die allen und newc Rollen revidiren, ponderiren und es da- 
hin richten, das die Heuralhen niclit eingesponnen werden 
mögen, ahn statt dessen aber ein wenig Gelts erlegen, zu 
deme sie sich zu mehrern Schutzen verbinden, das Ambt in 
der Neusladt frey bleibe. 

G r u n d s ä t z e  ü b e r  V e r t h e i l u n g  d e r A e r n t e r  u n t e r  d i e  R a t h m ä n n e r  
(aus dem E n d e  des  1 4 .  Jahrhunderts]. '  

Umme rordretes willen, den de horgliermestere hedden, io umme da1 h a k e  iar 
de ammele lo vordelenne mank rren radlieren, unde uppe dat des nen not mer en  
zy, zo heit de rad n.lch rade ever wyzesten de ammeie vordelet over de ghansen 
~vitgheyt, alzo dat alleweglie twe radheren en ammet vorstan scholet, unde dat io de 
ene zy in deme ede unde de andere buten den ede, unde de ammete zin ghegheven 
unde delet alzo, dat de oldesten radheren hehhen de rykesten unde de besten ammete, 
unde de darnö de oldesten zynt, vor1 dale hebben darna de besten, unde na dessen 
ghebore vortan dale wente 10 den iunghesten, de hebben de mynnesten; unde wan en  
aislerff ofle den rad upghift, zo schale1 de anderen, de by nedden ilen ghennen zeten 

1 Aus den, Rathsdenkelhuch im Bremer Stadtarchive, fol. XI. a .  Ueher der Aiifzeichnung 
~ l e h t  von etwas spateror Hand: n i i r o  de radlude msngk de amptlude gedeylet syn r 



hehhet, in ere stede zitten ghan unde upslighen man na manne, alzo de cannonike 
dun in den ohediencien. Aldus schal men it holen alzo langhe, went de rad nach rade 
der witgheyt wo1 beters vordreghen kan. 

Auszug a u s  d e n  vom Rath ~ P u b l i c i r t e n  P u n k t e n  b e i  d e m  A n b a u  d e r  
N e u - S t a d t  d e  A n n o  1 6 4 3 . a  

4)  "Dahin und zum 4"" sintemabl Wir leichtsam ermessen können, dass ein 
jeder, welclier seinige vorige Wohnung verlassen, von dannen sich mit allen den 
seinen erheben, und anhero begehen, und häusslich niederlassen wird, allerhand Un- 
gemach u i ~ d  schaden erstlich leyden und ausstehen muss, so wollen Wir denselben, 
samht lind sonders nicht allein einen bequehmen Plalz und Ohrt nach eines jeden 
Gelegenheit, durch Unsere dazu verordnete Commissarien, ohne Vorzug gegen eine 
leidentliclie Bezahlung anweisen lassen, und sonsten zu dessen erbauung alle mögliche 
Befördeiuiig thun und leisten. 

Sondern auch einem jeden vor sich seine Hausfrau und Kinder, gehohren und 
ungehohren die Bürgerschaot mit dero anhangende Rechlsfrey- und Gerechtigkeit um- 
sonst gehen und verehren, 

5 )  Und überdiess weil die unpfehlbare erfahruiig bezeuget, dass wann die Com- 
rnercia nicht gehemmel, oder in gewisse gleichsamMonopolische Schranken eingeschlos- 
sen, sondern franc und frey gelassen werden, dass sie desto mehr floriren und zu- 
nehmen ; So soll einem jeden vorgesetztermassen aufgenommen Bürgern oder einwoh- 
nern, wie im gleichen auch jetzigen Unsern Bürgern diesseits der Stadt hiemil ohne 
eiiigeld hinfüliro zugelassen seyn, und frey stehen, sowohl dieser als jenseit der Stadt 
mit jedermäniiiglicben Aus- nnd einländischen allerhand ehrliche und nützliche Com- 
mercia und Handthierungen nach dem exempel schon vorgedachter henachharlen 
Stüdlen zu treiben, und mit aufrichtigen Waaren zu handeln, auch Wein und Bier 
auszuzapfen und andere Victualia in Grass und Stückweise zu verkaufen, jedoch dass 
sie von Allen denselhen die gewöhnliche accise und Ungeld getreulich entrichten und 
ohne allen Untersclileif bezahlen sollen, 

6) So viel die Ämhter oder Gülden der Krämer und Handwerker betreffen Ihut, 
sollen zwar die diesseit der Stadt wohnende Bürger hey den ihnen von Uns und Un- 
sern Vorfahren am Regiment gesehenen Rollen, nach ihrem rechten Verstandt und 
inhalt allerseits gelassen, die Andorn aher, so jenseit der Stadt sich mit erhauung he- 
quehmer Iläus$r an greiffin und niederlassen werden, innerhalb I0  Jahren, von 
eines jeden AnkunR, damit nicht beschwehret, gleichwohl aber dahin wie an andern 
Orten zu geschehen pfleget, ein jeder in seiner Handlhierung angehalten werden. 
damit unter ihnen eine gewisse verfassung angeslellet, und man also allerhand1 nöthige 
negiments Verordnungen desto besser exiquireii, und andere unter ihnen entstehende 
streitigkeiien schlichten rind die einreissende misshräuche abschaffen wid verhü- 
ten möge." 

Vergleich des  Schusteramts mit  dem Freischuster Lucas van  d e r  Meden 
von 1600.' 

Wy Borgermestere und Ratlimanne der Stadt Bremen, bekennen, und hetuegen 
apenhar in dussem hreve, Dat Hermannus Glandorp, nnse horger, vor unss brachte 

-. - -- 
I Nach einer Copie irn Bremer Stadtarchive. 



einen apenen hesegelden Papiren breff, mit angedruckeden Ingesegelen besegelt, des 
de brelT, und Ingesegell wehren heell, gantz, und unthohraken, und sunder allen 
bösen wahn, de van unss geniisculteret warlt, und lndede van worden tho worden 
alsus: Wy Herman Schomaker, Borgermeister, und Hinrich Houwken Rathman tho 
Bremen, bekennen, und betuegen apenbar hirmede, und in Kram dusses hreves, Nah- 
deme sick ein tydtlanghero twuscb-en den Meisteni, und gantzeii Ampte der Schoma- 
ker, Clegern, an einern, und Lucas "an der lieden, Beclagten anders deilss, van wegen 
dessen, Da1 desulrige, alss de Öhre Anibts gerechticheit nicht gewunen, noch Öhr 
Ambts Broder wehre, nichtoweiniger wedder Öhr Ambtt arbeidede, und nie Scho 
makede, und verkoffte, Dessen averst Beclagede sick up eine sonderbare Concession 
dess Rahdes, darin öhme Corduan, und Pundtledder thouorarbeiden vorgunsiiget, ge- 
tagen, de dan Cleger van öhme missbruket, und wieder, alss de vam Rahde gemeinet, 
getagen thowerden vorgegeven, Irrung, und niissvorstanlrinss erhaven, und ttioge- 
dragen, Daraver Se dan ock vor dem Erb. Rahde in gerichtliche contradiction, und 
Rechts Ployt geraden, Dat demenah up Ccmmission und ariördnung Itzwolgemelteii 
Rahdes wy nah geplagener gütliclier iractation, und handeliing de entstandene miss- 
vorstentnus, und Irrung twuschen obbemelten Parthien gui.1, und frundtlick hebben 
vorgelickent, i,ordragen, und bygeleclit, folgender gestaldt, und also, Dat bemelter 
Lucas van der Mehden vor sick, und sine Kinder, wen Iie vorerst sinen horger Evdt 
geleistet, sinen GebordesbreiT getöiiet und vorgebracht, und alles, wess ein ander an 
gelde vorhen int Amptt gegeven und erlecht, ock entrichtet helft, lhom frien Bmpie 
gestadett, lind thogelaliten werden schöle, Mit der sonderbahren vorgünstigung (Woi- 
len he sick siner schwackheit und anderer besorglicher gefahr hochlich beclagt) da1 
Iie mit der Ambts bysamenkunn und gesellschup, also ock wes den Jüngesten thovor- 
richten geböhret, als Bode, Kaiinendreger, Schencker, Scliutte. tho syn. und sonsten 
wess densulvigen einiger malen anhengig ist, vor sine Persone schüle rorsclionel syn, 
und bliven, ldocb also, dat he uth dem Ambte (mit temelicker belolinung und erleg- 
gunge dessen, wat idt etwa iip dem Schutting, wen darsulvest der Schutten geselscliop 
geholden wert, kästen möchte) einen Man dartho schaifen und vermögen schöle, de 
solcke Onera und deriste vor iilime Jedessmall vorwalten lind bestellen möge. Und 
schölen de samptlicke Aintsvorwante öhiie darin keines weges hinderlich, Sondern 
veleinehr beliulplick und beförderlich syn. Dar averst baven thovorsicht Iie uth ölirem 
Ambte hirtlio nemandt vormögen konde, Scholde öhme dorcli einen aiidern borger 
solcke deriste tho bestellen frig stahn. 

Watt dan ock sine gesellen, und lohn Jungen belanget, Dewile desulvigcn nicht 
by Iialven Jalires lohne, Sondern by dacli edder stuck lohn arbeiden, und ölire 
eigene Kost Iiebhen, Schöle densulvigen fry stahn, offt desulvigen mit den anderen 
Schoster Knechten gemeinschup holden und den Krogdach begahn, edder averst vor- 
dan darvan affgesondert und by ölirer gewanheit hliven willen. Und alssdaii hirin cle 
Meister und Ampl Vorwanle der Scboster van öhrer olden Amhtsgerechticlieit unss 
ihom frundtlicken ehren und gefallen etwas remilt8ret und nagegeveri, Alss iss be- 
dinget und voraffschedet worden, dat solckes Kunffliglich vaii nemande in Kcine Con- 
sequentz edder folge getagen, noch öhnen und iihrem Ampte praejudicieren eddei. 
schedtlich syn schöle, Alles alme gefehrde und Argelist. Und dess tho lüge, So lieh- 
hen w y  Herman Schomaker, Rörgermeister, und Henrich Houw-cken, Rathman obbe- 
melt, umme beider Parte bede willen, unse Ingesegele hirunder upt spatium witlicken 
getrucket, Nach Christi unses heren geborth, Im Voffteinhundert Negen und Negen- 
tigesien Jare ,  Am ein und tnintigesten dage dess Mantes Novembris. Do dusse 
breff vur unss gelesen u i ~ d  woll van unss besehen wass,  batt unss de ergenantte 
Hermannns Glandörp, unse börger, Datl wy de iüpen, so den vorsclirevcn breff vor- 
segelt hedden, vor unss vorbaden laten wolden, und de vorhären, und na öhrer 
tiichenisse öhme des geven ein Vidimus under unser Stadt ingesegell. Weichere hede 
unss düclite redelickund rechtferdich syn. Darumme so hebhe w y  vor unss vorbaden 
lateii de lügen mit nahmen hern Herman Schomaker unsen mede Börgermeister, und 
heitirich Houwckeii, nrise mede Ratliinan, de vor unss thoslunden öhrer Ingesegele, 



da1 se den vorgerörden hreff vorsegelt hedden, und nehmeii dat so vor1 up Öhren eydt, 
dar Se unss und gemeiner unser Stadt mit Vor\vandt syn, eindrechtiglicken tügeiide, 
dat dat so sy, alse de vorschreven hreff inneheelde und uthwisede. Hirumme nu des- 
sen tuchenisse lhodohnde, So hehheii w y  Daniell van Bühren, und Heiirich Zabelen, 
Bargermeistere, Borchert Hemeling, Jacob von Bohertt, Liider Lösekanne, Hinrick 
Houwcken, Frantz Haveman, Hinrick Schutte, Joban Vögelsanck, Hinnck Regenstörp, 
David Hanne, Arendt Scharhar, Rendich Brüninges, und Dirick Dickhoff, Rathmanne 
tho Bremen, den vor~eschreven breff in dut Vidimus umme transsumeren heten. und 
dat gevestet mit unser Sladt Ingesegell. Gegeven na Christi unses leven Iiern g ~ h o r t t  
im Dusentt Sosshunderstew Jare. am Teinden dare dess Mantes lanuarii. 

( L o o u s  S i g i l l i . )  

Beschwerde des  Schusteramts iiber den Preischuster Adrian Corneliiis 
vom 25. Mai 1634.' 

Ehrnveste, hoch~elarte. Ehrbare, hoch- und wolu-eise, Denselben seven iinsere 
hurgerliclie geliorsame Dienste nach allem vermügen Jederer w e i h  Zuvorn. Gross- 
a ü n s t i ~ e  ~euietende lieben Herrn. Ohwolil uff unsere Su~ulicationes, von E. E. Iioch- - - - .  . . 
und Wolw. Gstr. diese grossgunslige erclerung (darijr wir gehürlichen Danck sagen) er- 
folget, dass wir alhie eintzig und alleine in dieser Stadt hey unserer Privilegia und 
Amht~gerechtigkeit sollen verlassen, beschützet und gehandihabet werden, Und 
gleichwoll dagegen auch, welche ausser dem Bruggethore an oder in der angeordenieri 
Newen Sladt sich niederlassen und wonliafft setzen, sollen und miigen nach Ihren 
selhst gefallen iind belieben haiidlwerckern, Arbeiten, ein- und ausskauffen, So 
schöpfen und machen wir zwarn unss die hesörgliche gedankeri, Dass der Adiian Cor- 
neliiiss d e s ~  orls, durch einen hauffen-Gesellen, bey Neun oder Zellen, wo nicht mehr 
an der Zahl1 (da wir nur zwo halten) sehr viele Schuch wirft zuvördersl verfertigen 
lassen, umh dieselhige an Iremhde und hurgern alliie in specie zuverkaufen, und da- 
durcli unsere Nahrung auffzufahen und ahzustrieken, Gleichsfalss dan Evert der Frey- 
Schuster, welcher alhier in Bremen am iilarckt, täglich auch ein sothanes übet und 
selb 9. oder Zehen Gesellen, unss und unserem Ambte zuwiederen handelt und ar- 
heilet. Und weiln Unss solches zum höchsten verderh W-urde gereichen, zumahlen 
wanner ermeller Adrian noch andere hantlierungen gebrauchte, so unss auch schlidt- 
lich sein muchte, Alss haben wir uns darüber iiiclit unhillich zu heclagen, oder ein 
stillschweigen darzu zuthuende; Ermelter Adrian Corneliuss solcher unförinlichen 
bandttierung: theilus auch seiner Religion halber, zu flamhurgk in der Newenstatt, 
wie auch zu Buxlebude, und sunslen an andere Örter mehr, abgeschaffet, lind von 
keinen Ämhterri, Gilden und Gesellen, nicht geduldet werden mügen, Vor eiiiss. 

Furss ander, so kommen wir auch in erfahriinge? dass etzliche Tuffelmachere, 
Alttiiickere und dergleichen, sich ebenmässige iii erwehneter NewenStatt, und ZweiRels 
ohne auch woll surislen allerhand1 verdorbene lind verächtliche Personen, gedencken 
niederz~isetzen, und unss und unserem Amhte zuwiedern arbeilten und ziihanttiren. 

Worbey wir dan dieses mussen andeuten, dass wir allewege von einem Ernve- 
sten hoch- und Wolw. Hathe die Freyheitt gehabt, gehalten und nachgeühet, dass 
alle die Jeiiigeii, welche in oder ausserhalb der Statt Bremen, in Winckelen oller hinter 
den Kohlhöven, unss zuwiedern gearbeitet, Denselhigen haben wir nicht alleine IIir 
Arheitt abgenommen und1 nehmen mageri, Sondern seint Sie über dass noch darzu 
von den Morgensprachsherrenherren dermassen hestraffet und gehrüchet wurden, 
dass Sie und ein ander ess halt uiiterlassen müssen. 

4 Nacli dem Origiiial i t i i  Rrairior Stadtarrhive 



Furss Dritte ercleren und erbieten wir unss dahin, Im Fall hie einige Fürsorge 
oder Zweiffell solle fürfallen, Wanneer die Newe Statt in e s s e  bebawet und bewohnet 
wirtt, dass alssdann mangell an  Sliebelen, Schulien und dergleichen muchte erfunden 
werden, So wollen wir algolche anördnung anstellen, dass alssdann ungleich nelmehr 
sothane Sachen sollen geuiachet, und nach billigkeit verkaufit werden. gleich men . - 
Erbarlicher weise wirt ?:erbrauchen und vertragenkönnen. 

Sunsten furss vierte wolmeintlicb anzudeuten, Obwoll nicht ohne, dass in der 
Newenstatt zu Ambsterdam: In den dreyeii Stelten zu Danlzig, gleichsfalls zu Königs- 
bergk, zu Magdeburgk in den dreyen: und zu Braunschweigk in den fiinlf Sletten, 
und sunsten anderen Örtern mehr, aWerhande handlwerke getrieben, und ein- oder 
ausslendische sich darnieder gelassen, und Amplsgerechiigkeiten geleistet, So seint 
dahero die Ämptere als Schuhmachere, Grob- und Goldschmiede und andere, bey 
Ihrer Ambtsgereclitigkeit und Privilegien geblieben, gleich wie sie zuvorn gewesen 
sein, Sodan auch 7.11 Kopenbagen in Denemarcken, Obwoll zwarn dess Orts von J .  
Kön. Maytt: Die Ämpter iiiss Gemein frey begnadet und gegeben, bat1 doch ein Jeder 
übliche Amblsgerechtigkeit müssen leisten, wie auch annocli von Jeglichem geschieht, 
so sich alda niedersetzet. 

Und dan furss füriffle, weiln unss auch gebotten wurden,  ohne beysein der 
Jlorgensprachsherru keine zusammentrettung zu ballen, So konnten wir zwarn so- 
thanem verbotte W-oll gehorsamen und nachleben. Aber weiln unsere Privilegia und 
alle gerechtigkeit mit sich bringet, wir ess auch ruhiglich gehalten, Dass wan Irrung 
wegen unserer Gesellen und LehrJungen fiirfiltt; Itein wegen einkauffung Rogken, 
Pick, Trnlin, Item Schuldt, und richtichmachung derselben, so vast tiglich und alle 
stunde, sich unsers handtwercks gelegenheit nach, zuträgt, Dass wir aissdan alleine 
zusammentretten, umb selbiges zu klarieren, Sintemaln, da man schon die guten Mor- 
genspraclisherren alzeitt dabey ziehen und fürdern wolle, müsten Sie woll all Ihre 
anderen gescheme hinterlassen und vergessen, uiid uff unss, der Art1 und gelegenbeit 
nach, alleine warlten und bedienet sein. 

Wann dan diesem allen also, Demnach ist zu E. E. hoch- und IVolw. Gstr. 
unsere semblliche uiiterdieristfleissige bille, Dieselben wöllen unss bey unseren Pri- 
vilegien, Ambtsgerechtigkeit und freyheit lassen, Auch dabey schützen, vorthsetzen, 
befurderen und handt haben, Vor einss : 

Und dan auch furss ander, dass Adrian Corneliess und alle andere, welche in 
der newen ~ t a d t ;  oder sunsten, unsere Iiaudtwerk wollen gebrauchen und treiben, 
dahin inügen gezwungen und gehalten werden, dass Sie zuvörderst unsere Ambtsge- 
rechtigkeil in allen behör: und gehüerlicheii Puncten vorhero leisten und abstaiteu 
sollen und mnssen, damit wir, die wir an die 70  Meistere im Ambte, mit weib und 
Kindern nicht zum grunde init all unserer Ambtsgerechtig- und freylieiteii verderben 
und verarmen, Sondern wir mit Ihnen in friedtliebender einigkeit desto besser mügen 
leben und walten? Mit demütiger pitle, E. E. Hoch- und Wolw. Gstr. hierauf eiiie 
Schrifftliche nachrichtung, unss fürdersambster ~elegenheit nach, grossgünstiglich - . . . .  . . 
zukonimeu zu lassen. Solches tliuen wir unss verhoffen und getrösten, und verschulden 
nss nach allem vermüeeen in bürgerlichem gehorsam so williast also auch schuldich. ..- U - 

E. E. hoch- und Wolw. Gstr. hiem~t in gesundem obhalte, zufriedt: urid glijck- 
lichen regierung, Godt dem herrn getrewlichsl empfehlende. 

Dat. Bremen den 26. May A" 1 6 2 4 .  
E. E. hoch- und Wolw. Gstr. Unterdienstwillige und 

Gehorsame Burger 
Semptliche Ambtsmeistere der Schuhmachere in Bremen. 



26. 
Klagprotokoll in Sachen des  Scliusteramts Segen den  Freischuster Evert  Wegen 

u n d  d e n  Bönhasen Oldenburg. '  

Lunae den 27. Junii A" 1625.  

Vor dem Erb. Rahte. 

Die Arnpttsmeistere der Schuster constituirten erittgegen und wieder Mr. Evert 
Wegen und Arnd von Oldenburgh Franciscus Dreiger. Der zeigtt daruff dieastlich an, 
welcher gestallt seine Principale In erfahrung gehrachtt, das der citirter Evert Wegen 
nher die gebühr iii grosser anzahl Knechte und Jungen, Ja offtmals zu 1 4  und I J zu 
dieselben halte, und dass noch mehr, auch ausserhalb haiises hey bohnhasen arbeiten 
lassen, wodurch Sie dan verursachtt worden, auss Vergünsfigung des herrn praesi- 
denten Mit Ahel Hoppe dem Diener am verschienen 18. hujus haiissuchung zu 
thuu, lind hetten also den mitcitirlen Arendt von Oldenburg daraoff betretten und be- 
funden, dass derselbe Zu behuff Everten Wegen neuwe Schuch machte, Inmassen er  
darüber Zu rede gestellett solches in keine Ahrede sein können. Ob nun woll Dero 
mass, ihnen doch unwissendt, Ein E. Hochw. Rahdt ihme Evert Wegen in etwas freiheit 
vergonnet haben mochte, So wolten sie doch sich iiicht versehen, dass ihme darin zu- 
gesehen werden solle, dass er seines gefallens sich cleroselhen misshrauchen, und der 
gesellen und Jungen Vierzehen, funffzehen , oder mehr, lind noch andre Die Ihme 
ausserhalb Hauses bohnhaseten und In Ihren eigenen heusseren ihme arbeiteten, halten 
mochte, dardurch dan dein gantzen schuster.4mbte und denen von der gantzen Erba- 
ren Wittheit uhralters her erhaltenen privilegien und freiheiten grosser ah- und ein- 
bruch geschehge, und zu schrnälerung Ihrer nahrung gereichte ; In betrachtung da- 
durch beclagter mehr verhandelte alss fast dass halbe Ambt, alss welches Jeder ange- 
höriger Meister nur  2 gesellen und einen Jungen halten thäte. Wan es dan heissete, 
quod privilegium amittere meretur, qui coiicessa sibi abuteretur libertate et potestate, 
C. privilegium I I , qst. 3 .  Alss ballt er nomine principalium, dieselbe hey ihrer Von alters 
erlangten und ihnen geschutzten frei- und gerechtigheiten, nochmals zu handlhaben 
und diessfals ein einsehens Zuthuen, damit sie niit ihren nrmen weih und Kinderen 
nicht zur wässeriaen schusseln gesetzt werden, uiidt darieben wieder lhme Mr. Evertt 
Wesen in Rechten zuerkennen und aussziisprechen, dass er durch missbrauch sich 
der a Senatn erlangter Freiheit verlustig gemacht, und derselhe nebenst gebuhrlicher 
abtrag, hinfuliro sich alles arheitens zu  entlialteii schuldig, Tm Fall aber uber zuvor- 
sicht Je er noch weiter alhir geduldet werden solle, alss dan ilime ernstlich zu unter- 
sagen und uffzulegen , sich solches Unterschleiffs , misshrauchs und hohnhaserey, 
gleichuroll riegst ahtrag wegen dess bisher0 \'embten Yerlauffs zu entthalten und es 
bey solcher anzahl1 Diensten, die Ihrer Ambtsrullen gemess und nicht daruher gehe, 
weil nicht vermuthlich, dass ihme eine grossere lihertet darin, alss einen Jeden ande- 
ren Ambtmanne vergonnet, vorhleihen zu lassen, Arendt von Oldenborg aber auch 
wegen verubter bonhaserei ehenmessig vor den Morgensprachsherren und dem Ambte 
sich abzufinden, und beyde zugleich die aulfgewantte gerichtskosten Zu refundiren 
schuldig sein, cum imploratione etc. 

Lubertus Edzartts bath abschrift wegen Mr. Evertt Wegen. 
Arend V. Oldenburg: habe er  zwey Par Schuch, und dieselbe zu behuff Mr. 

Evertt Wegen gemachtt, der Ihine diese arbeitt gegonnett, damit er  ein stuck brolts 
dabey gewinnen und sich ernehren mochte, hrhe er soiisten niewerle gearbeitett. 

F. Dreiger acceptirte des mitbeclagten Arenden gerichtliche bekennlnissen eines 
Verlaufs und bath wieder lhne Aintt von Oldenburg alssbaltt Zn erkennen. 

Lub. Edzartts hath lhne wegen Mr. Evertt Wegen zu hören, dan er  sich gnugsam 
hette zu verandworten. 

Actum u t  supra. 

I Nach dem Origiiial im Bremer Stadtarchive. 



Supplikschrift des  Schnsteramts gegen den  Freischiister Ezard Jansen 
vom Februar  1642.'  

Edle. Ernveste, Grossachtpahre, hochgelarte, auch hoch und1 Wollweise, denen- - 
seihen seind unsere pflichtschuldige hereitgeflksene Dienste bestens Vermögens jeder- 
zeit bevor, Sonders grossgüiistige hochgeehrte gepielende liehe heiren etc. 

Enwer E.  E. Grossachtp. hochgel. auch hoch- und Wollw. herl. und gnnst., So- 
dan dan dero Sel. liehen Vorfahren am Regiment alhier, von undencklicher Zeit hero 
gegen Unser Ampt getragene treuw-uatterliche neigung, haben wir und unsere in 
Gott ruhende liehe VorEltern, sonderlich in dennegst verflossenen Viertelhalhhiindert 
Jahren, auss unlerschiedlichen unter dero Statt Secret unserem Ample mitgetheilten 
offenen Privilegiis und sonderhahre confessionihus, mit schuldiger unterdienstlichster 
Dancksagung uberflüssig erspühren und vernemmen können. Undt nach demmahle wir 
nun der unterdienstliehsten ohngezweiffelten Zuversicht geleben, Die gantze Ehrbare 
Wittheit, alss uiisere hochgeehrte, von Gott vorgesetzte, recht und gerechligkeit lie- 
hende Obrigkeit, werde hindangeselzet aller privat-partialiteten, kram tragenden 
Ampts dahin trachten, Dass zu besterckung des handes der liehe und einigkeit, so 
Obern und Untern miteinander verbindet, alle wolhergehrachte frey und gerechtiskei- 
ten, nach laut der nenwen Eindracht aller orten fest und iinverrückt unterhalten wer- 
den mügen, So konnen E. E. E. herl. und gunsten wir hiebenebenst klagend nicht 
vorenthalten, Wass massen wir neuwliclister Zeit in erfahrung gebracht, Dass der 
ohnleiixSt nbgeganaene her Praesident, iinser hochgeehrter herr ,  nicht ohne der . . -  - . 
vorangerühmten a u f  Unss von alters hero vererbten, gantz krafftig claiisulierten pri- 
vilegieri mercklicher schmälerung und prejuditz bey deii dohmaligen im Eyde sitzeii- 
den Rathspersohncn es dahin gebracht, dass einem auss der herrachaül Kniphausen 
hurtigen. dieser ruten Statt weder mit Evd noch ritiicht verwandten Frembdlingh, ., . . 
nahmens Edrart Jansen , eirie exlraordinarie, unserer ubralten wollhergebrachten 
Amptsgerechtigkeit schnurstracks zuwieder laufende coneession gegeben worden, 
krafft welcher derselbe alss ein freyschuester von allen unseres Ampts sonst ge- 
wohnlichen aumagen exemt, und dennoch eine offene Werckstätt, Gesellen und Jungen 
seines heliebens zuhalten bemächtiget sein solle, und zwarn fürnemlich auss diesen in 
der lhme gegehenen concess~onschriffl angezogenen Uhrsachen. ( I  .) Darumh dass E. 
E. E. Rath allezeit bemächtiget gewesen, zwey Freiscliuester dieses Ohrts zuhahen, 
und einzusetzen. Gestalt dan ( 2 . )  solches mit dem exempel des Lueassen von der 
Meden und Evert Wegen dar gethan werden wollen. Wozu ( 3 . )  concurrierel, dass 
Lucas von der Mehderi bereits vor I 0  Jahren todtes verblichen, und dessen Stelle also 
erlediget worden. (4 . )  Weilen hesagter Edzart Janssen ein berühmter Meister, und 
(5.) in des Iierrn Printzen von Aurenge leihcompagnie sich vor einen Soldaten und 
Drillmeister gehrauchen lassen, etc. Nun lassen E. E. E. hoch- und Wollw. Raths 
Iioch- und gerechtigkeiten wir hillich und gerne an Ihren vornehmen ort verstellet 
sein, wollen auch dieselbe an und für sich selber, diirch diese unsere geringfügige 
supplication-schriit durchaus in keinen streit oder zweiffel gezogen haheii. Weilen 
aher, so viele die bestellung eines oder zweyer Freyschuester betrifft, die ohange- 
führte rationes gantz irr : und unrichtig, und also beschallen, Dass, unsere vorange- 
zogene, so stark verhrieffete privilegia eines mahls dadiirch übern hauffen geworffen, 
und diejenige Iiern des Raths (so etwan umh unsers Ampts frey- und gerechtigkeiten 
keine genugsahme wissenschafft haben) nur  dadurch eingenommen und verleitet wer- 
den, Massen bey voriger Regierung geschehen zu sein, die obangeführte eoncessions- 
notull fast aussweiset, So miisseii E. E. E. herl. und gunsten nach anweisung der 
vorangeruhmten Neuwen Eindracht, wir auss höchsttringender noth hingegen mit wei- 

4 Nach dem Original im Bremer Stadtarcbive 



nigen andienen : Dass, so viele ( I  .) die E. E. E. hoch- und Wollw. Rathe zngeschrie- 
bene macht wegen der einsetzung zweyerFreischuester, (2.) henebenst dem exempel 
des Lncassen von der Mehden und Evert Wegen, wie auch (3 . )  die erledigte stelle des 
jetzterwebnten Lucassen von der Mehden helangett, Solches alle mit einander auff 
einen gantz ungleichen irrigen Bericht Resetzet und geqündet  worden, angesehen, 
sowoll die zu dieser guten Statt in contrarium hergebrachte gewohnheit, alss auch die 
ex contradictione nostra erfolgte und bekreütigle wiedrige exempla, benehenst < d e n  
nhralten briemichen Ulirkunden, gantz einanders bezeugen und an tagh stellen. Zu- 
mahlen enveisslicb (I .) auss denen aprivilegijs de A" 1 2 7 4  und 1300, Dass der dah- 
amalige Rath, für sich und Ihre nachkommen, m i t  v u l l h o r d  d e r  g a n t z e n  S t a t t ,  
wich z u  e w i g e n  t a g e n  verschrieben, Dass wer das Schuesterhandwerk in dieser 
"guten Statt gebrauchen will, d e  s c h a l l  d e  f r y h e i t  w i n n e n  v a n  d e n  Cor-  
r d e w a n e r n ,  u n s e n  m e d e h o r g e r e n ~ ,  

Welches dan (s.), wie ex tenore et clausula finali ipsius privilegii zu ersehen, E. 
E. E. Rath privative und ohn eintzigen vorbehalt dem SchuesterAmpte Derozeit con- 
cedieret. 

Massen (3.) dasselbe unser Ampt auch folgendes bey ruhiger possession vel quasi 
sotlianer gerechtigkeit, mit abschafTung aller Freyschiiestere, Pfuscher, und Bobnba- 
Sen, ohnstreitig geblieben. 

Und (4.) in A" I 3 8 8  de novo ausstruckliche iconfirmation erhalten, kram wel- 
ncher niemande in dieser Statt Schuhe zu machen vergonnet, Er habe dan macht 
»(nicht von dem Rathe, sondern) von den Dleisleren des genömeden Amptes.a 

Worauff (5.) anno 1599 erstlich erfolget, dass etliche auss des Rathsmittull, den 
zuvorberührten Lucassen von der Mebden, alss einen Freischuesler (wiewoll irrito 
plane conatu) einsetzen wollen. 

Deme dan (6 . )  gantzer I 8  Jahre hernacher etliche mit einsetzung des Evert We- 
gen nachzufolgen sich de facto unternommen. 

Zugeschweigen ( I , ) ,  Dass man zwey Freyschuestere derozeit zugleich solle prae- 
tendieret haben. 

Es hat aber (X.) Dess Lucassen von der Mshden vermeinllicbe Freyheit einen 
solchen kurtzen Ende genommen, dass Er iioch eodem Anno im Novembri, laut vidi- 
mierlen und mit E. E. E. Raths grossen Insiegel hekreütigten Brieffes de A" I600 sich 
mit dem Ampte abfinden, seinen BurgerEyd leisten, seinen sebrirtsbrieff beyhringen, 
und alles, mass ein ander vorhin ins Amt gegeben, erlegen uad entrichten müssen. 

Nur (9.) hat das Amt auss sonderhahrer vergunsiigiinge, seiner schwaclibeit hal- 
ben, lhme nachgelassen, Dass Er nicht Bolle, Kannentrager, Scheucke und Schütze 
zii sein nölhig gehabt. 

Jedoch (f 0.) also, wie die Worte hell und klar lauten, dass uwass das Ambt diess- 
nfals E. E. Ralit zuehren und gefallen von Ilirer gerechtigkeit diessmalil remittieret und 
onachgegeben, von nemande in keine consepentz oder folge getagen, noch ohnen und 
nöhrem Aiupte praejudicierlich oder schadlich syn schö1e.a 

Wobey dan ( I  I .) zu mercken, Dass demenach M. Lucass von der Mebden nicht 
als ein Freischuesler, sondern alss ein Ambts Meister gestorben, Daher auch keines 
Freyschuestera stelle erledigt, viele weniger wiederumb ersetzet werden konnen. 

Und komt (1 2 . )  weiter hinzu, dass alss E. E. E. Rath jüngsthin in A" 1 6 3 5  die 
Tuffelmacher mit unseren Amte verglichen und die in unseren vorigen prii,ilegiis nicht 
enthalteue clausul (zu endern, zu mehren und zu verbessern) in den Vertrag binein- 
setzen lassen, "dennoch, nicht deweiniger binzugetban worden, dass selbiger BrieE 
wder Schuster vorhin gehabte privilegien und gerecbtigkeiten ohnschadlicb sein, und zu 
nkeinem abhruch oder nachtheil gereichen  solle.^ 

So viele aber (13.) den vorerwehnten Ewert Wegen belanget, hat sich das Amht 
noch keinesweges Ihrer dawieder Iiabenden Einrede begeben, Sondern weiss sich gar 
woll zu bescheiden, dass der her Burgerm. Hoyer und her Burgm. Haveman beide 
Sälige, eben derozeit, wie das Amt in einen anderen process in Camera Spirensi impli- 
cieret gewesen, im truhen Wasser gefischet, und mit einsetzung desselben fortgefahren, 



welchem man hiss dahero nicht approbando, sondern connivendo also stillschn.eigend 
zugesehen, Eines theils damit das Amt nicht mit processen iiherhauffet wurde, 
anderntheils aher, damit E. E. E. Rath hey diesen ohne das hochbeschwerlicben leufften, 
da liebe und einigkeit unter Obern und Untern fast hochstnötig, nicht in desto grossere 
innerliche missverständniss und unruhe gerathen muchte; Zumahlen, wie man woll 
gewisst, Quod unico actu consuetudo introduci non possit, also man auch gehoffet, 
dass dasselbe in keine consequentz wurde aezopen, sondern e r  Evert Weeen mit dem - .  
Amte viel eher ausgesohnet werden. Alldieweil aber des Ampts privilegia durch solche 
wieder de iioro Iierfüraesuchte Frevschrieslerschafft. DroDler ileratum actum. leichtlich - .. . , 
gelochert und eingerissen werden möchten, und dennoch unsere und unserer Kinder 
wallfahrt darangelegen, dass die wir sowoll gemeine hurgerliche: alss auch des A d t s  
Onera und bescliwerden, und also des tages last und hitze tragen, nicht gantz und 
gar, wegen des ein oder anderen privat affectus, umh unsere uhralte, bissbero Gottloh 
noch unumbgestossene, so offt wiederholete Frey- und gerechtigkeiten gebracht w e r  
den :  So mussen wir sothanem actui zierlichst wiedersprechen, unss dawieder pro- 
testando alle zu gelassene rechtliche nlittul eventualiter reservieren, und aussbedingen, 
dass an  dene inconvenientien, so auss diesen proceduren (welche wieder unsere s o  
kundhahre privilegia, und sonderlich den sub No. 40. mit dem NB gezeichneten punct, 
defacto angestellet werden) in unverhoffentlich entstehender enderung etwa herfliessen 
muchten, wir unserstheils vor jedermänniglich wollen unschuldige geachtet und g e  
halten sein und bleiben; Nicht zweiffelend, es seyen unter denen alliie eingesessenen 
Ambts iileisteren und deren Gesellen, so sich auff die 300 Persohnen, Gottloh, anitzo 
erstrecken, noch verbanden, die es dem, wegen seiner Soldat- lind Drillmeisterschaft 
in der neueren concession notull so hoch gerühmten Edzart lansen, wo nicht zuvor, 
dennoch gleich thuen, also dass an  Schuhen, oder deren geschicklichkeit, hissher in 
Bremen noch kein mange1 zu befinden gewesen. 

Ersuchen demnach und bitten unterdienstfleissigst E. E. E. hoch lind wolw. 
herl. und gunst., die gantze Ehrhare Wittheit in gesamt und hesonders, als unsere 
von Gott verordnete, hochgeehrte, und der gerechtigkeit geschworne, liebe Oberen, 
Dieselbe diese unsere angeführte rechtliche nodturnt, so wir nicht alleine mit den 
originalihus, sondern auch mit ansehnlichen Rechtsbelehrungen auff allenfall hestercken 
tannen, in reiffe erwegung ziehen, anderen vernunfiigen rationibus, so wir geliehter 
kurtze halber hinausgesetzet, dero hohen discretion nach weiter nachsinnen, unss laut 
der mehrangezogenen allerseits heschwornen neueren Eindracht, hey unseren von 
undencklichen Jahren hergebrachten Privilegien und gerechtigkeiten kramigh schiitzen 
und rnanutenieren, die demEdzart Janssen auss irrigen grunden an sich selber nich- 
tig concedierte Freyheit cassiren und auülehen, sodan auch die dem Evert Wegen, 
wieder unsere kundhahre Rechte vorhin eingeräumte freie werkmeisterschafft aller- 
dings ahthuen und niederlegen wollen. 

Daran erweisen E. E. E. herl. und günst. was der0 Obrigkeitlichem Amt und 
der lieben xerechti~keit xemäss ist, sodan was zu beforderuriee gemeiner Statt woll- 
fahrt und erhal tungerwu~schten,  höchslnotigen, friedlichen wol!venehmens gerichtel, 
und seind es umb dieselhe wir hinwiederurnb nach eusserstem unseren krafften zu 
bedienen, stetswilligst und geflissen, E. E. E. hoch- und wolw. herl. und günst. dem 
allerhogsten Gott zu glückseliger friedlicher Begierung, und allem heharlichem woller- 
gehen demnach getreuw und fieissigst, unss aber dero besonderen Wollgewogenheit 
unterdienstlichsf empfehlend. 

Supplicatum Bremen am Fehruary AD 16.19. 

E. E. E. Grossachtp. hochgel. auch 
hoch- und wolw. herl. und günst. 

Unterdienswilligsle 
Gehorsahme Bürgere 

Des Amts der Schuhmacher daselhst 

B ä  h i c r i ,  die brom. Sehusl.-Zunn. 7 



\Vir~lerliolte Supplik des  Schusieramts Segen den  Freischnster Ezard Jansrn  
vom 24. Jun i  1642 .' 

Edellvest, Grossachlpalir und hochweiser, Demselben seind unser hereitst geflies- 
sene Dienste iederzeit hevor, Sonders srossrünsliaer und hochgeehrter her Praesident. 

Wass E. hochweise herl. gestriges tages auff unsere beide jüngsthin E. E. E. 
Ralhe übergebene Supplicationes uns zur Antwort lind resolution hinterbracht, haben 
wir unsers hehallens dahin sonderlich verstanden, ( I  .) dass E. E. E. Rath auss un- 
sern privilegiis noch zur zeit nicht ersehen konnen, Dass nur  auff unsern Sohn und 
Tochter das SchusterAmt solle verfallen konnen, und dadurch ein Frembder gantz und 
gar ausgeschlossen werden mussen, Dan auch ($.) Dass wegen der Newstatt, eine 
gewisse verfassuns wegen tolerierung frembder Amtsmeister wurde gemachet wer- 
den, darin wir unss gleich anderen Amtern, alssdaii wiirden zuschicken haben, Und 
endlich (3 . )  Dass wegen ahsetzungh des eiiigesetzteii Preischuesters noch kein volliger 
schluss gemachet worden, Derowegen wir es biss zu weiterer deliheration hinauss ver- 
stellet sein lassen musten etc. Nun muchten wir Iiertzlicli gerne wundsehen keine Ur- 
sach zu haben, E. hochw. herl. ferner zu ÜherlauITen und einen gantzen E. E. Ratli 
weiter z u  beunruhigen. Es befindet sich aber sowoll unser gantzes Ambt, alss aucli 
ein jedweder unter unss an seinem orl also beschweret, dass iinss allerdings unmüg- 
lich, dem newgesetzten Freyschuesler in die harre langer zuzusehen. 

Wan derowegen wir schon den ersten und andern punct in so weit hinaoss ge- 
setzet sein lassen, hiss derselbe zu besserer gelegenheit (da es nütish) weitlenfftiger 
erorterl werde, Gestalt wir dan unsers ex privilegio, convenlione aut consuetudino 
tacite vel expresse Iiergehrachten rechtens uns biemit wollen uuhegeheii hahen, So 
bleibet jedoch ohn slreitigs, hell und klar am tage, dass E.  E. E. Ralh niemalils hey 
Menschen gedenken eiiiigh jiis gehaht, iinser Amt, ohn oder wieder unseren willen, aii 
jemand fremhdos ziivergehen und zuverschencken, zumahlen ausstrucklich in unseren 
privilegiis enthalten, >)Dass wer das scbuesterhandwerk in dieser Statt will gebrau- 

chen, der soll das Amht gewinnen von den Cordowanern unsen Medehorgeren.a Und 
konnen wir nicht begreiffen, wie auss diesen hellen worlen einigh ander Verstand solte 
oder konte oiügen erzwungen werden, oder, so ferne E. E. E. Rath die Macht zu 
haben vermeincl, wieder den klaren huechstah unserem Amte jemand autfzudringen, 
so wurde solclies ja nur  niclit in einem oder zweyen persolinen bestehen, sondern in 
so vielen alss E. E. E. Rath nur immermehr muclite wollgefallen. Auf welchen Fall 
jedoch wiederumb niclil wurde hestelien konneri dasjenige, was in des vermeinten 
Freyschuesters privilegium hiiieingerucket ivorden, dass nemlicli E. E. E. Rath alle- 
wege macht gehabt NB. zwey Freyschuesters zu halten und einzusetzen, angeselien 
wir E.E. E. iiaths macht nirgends dergestalt circumscrihiret finden; und muss entweder 
E. E. E. Rath keine I~reyschiiester, oder nach belieben nicht nur  zwey, sondern mehr 
oder weiniger wieder unseren willen einzusetzen hemachtiget sein. Diess letzte aber 
kan auss keinem rechten grunde wieder unsere klare privilegia (welche vermüge der 
Neuwen Eindracht virn conventionis in sich begreiffen) behauptet werden. Fallet dero- 
wegen zugleich das andere, was nemlicti wegen einsetzung zweyer Freyschuester vor- 
hin angeführet worden, und bleibe1 ess scliliesslich dabey, dass unserem Amte zu- 
wiederen kein eiiitziger Freyschuester hieselhsten mag gelitten oder tolerieret werden, 
desswegen wir uiiss dan auff unsere vorige Supplicationes weitleuntiger wollen gezo- 
gen hahen. Und gelangt demnach schliesslich an E. hochw. herl. unsere dienstileissigste 
hilte. dieselhe geruhen grossgütisti&!sl unss zu vergönnen, mehr angeführtem wider- - - - - 
rechtlichem Freyschuesler seine werkstelle niederzulegen, oder zum weinigsten dem- 
selben ad interim zugebieten, dass er selbst seine Arbeit unterlassen und seine Gesellen 

r Nach dem Origiiial im Bremer Stadtarchive. Die Vorstellung ist an den präsidirenden 
Burgermeister Niclass von Rehden gerichtet. 



abschaffen müge, damit nicht ein und andere unserss mittuls zu manutenierring der 
possession vel quasi unseres hergebrachten rechtens wieder solche turbatores sich zu 
schützen rnügen verursachet werden. Nicht zweifelnd, E. hochw. herl. unss hierinne 
die Iiülnliche hand rechtens bieten, und, so ferne über vermuthen noch einige difi- 
cultet hey deroselben hierüber vorfallen solle, dennoch E. E. E. Ralhs gewirige reso- 
lutiou ehister Zeit und so bald müglich unss desswegen hinterbriiigen werden. Womit 
E. hochw. herl. wir dem allergütigsten Gott zu langem bestendigem Wollergeben und 
unss deroselben gunsten qetrew und fleissigst empfehlen. Supplicatum Bremen am 
?I. Juny A' 1 6 5 9 .  

B. hochw. herl. und gunsten Underdienstwilligste 
Amtsmeistere und andere zum SchuesterAmt 

gehörige Riirgere daselbsten. 

Extract a u s  einer  im Rath ers tat te ten Relation ü b e r  d ie  Berechtigung des  Raths 
Freischuster i n  d e r  Neustadt zu setzen vom J. 16k2.' 

Nachdem die Neuwe Statt in utilitatem Reip. Bremanae, sodan nach dem exempel 
anderer Stette unvernein- und wolmeintlich gebauwet, und selhige dahero nohtwendig 
an heusern hebauwet und bewohnet, auch die Beuger und Bebauwere ihrer darin 
erlangeteu und noch erlangenden plätze, so dan deroselben ex  conduclo bewohnende 
handels- und handewerckslente mit sonderbahren freyheiten (zum weinigsten autf ein 
Zeitlang) versehen werden mussen, woferne sonsten selhige Neuwe Slatt ad perfectio- 
nem aliquam gelangen und entlich nicht wiederumb demolieret werde11 soll, Inmassen 
dan auch die von der ersten fundation dieser Statt verhandene unterschietliche con- 
cepten und Articnl solches alles olarlich bezeugen, Und aber die handewerksleute der 
alten Statt sich hetuncken lassen, dass besase ihrer a magistratu nostro hujus loci er- 
laneeten AmutsRollen keine handewerker in der neuwen Statt, etiam ab eodem hoc 
nostro magistratu zugelassen und xeduldet werden mügen: So wir1 gefraget, wanner 
schon die Emoter und Handewercke alhie in der alten wieder die neuwe Statt solche - ~ 

AmptsRollen erlanget hetten (wie ihnen doch nicht. kestanden wirt, noch auch dieselbe 
sich also befinden), ob sie dan auch selbige contra proprium suum magistratumutpote 
induhitatum autorem a semetipsis allegatorum privilegiorum, imo Contra utilitatem Reip. 
Bremanae hoc tempore et casu missprauchen können? Oldend. in consilio suo, quod 
est inter Marpurgensia quintum, antwortet daraut  mit Nein, hisce verbis: verissima 
est sententia, quod allegata, et si qua fuerint alia privilegia, quovismodo de negotiatione 
aliqua vel ah imperatore, vel etiam ab ipso magistratu nomine Reip. concessa, si vergant 
contra ejusdem utili?atem, non possint quiequam juris tribuere, etiamsi ponatur, initio 
non omnino male donata fuisse. 

Hanc Sententiam, inquit, dictat inconvincibilis ratio juris divini et humani, hoc est, 
quae prohatur autore Deo, seu natura, legislatione item civili omnium pruden- 
tium, adeoque pontiilciis canonibus. 

Nam privilegium, qualecunquefuerit, quod incipit laedere,praesertimrempuhlicam, cessat 
ipso jure. Et si calumniari quisquis tentaverit hanc sententiam, is tandem, inguit, con- 
vincetur propria conscientia. Nam ji-re riaturae aequum est, neminem cum Reip. detri- 
rnento debere fieri locupletiorem. Quare gentes lnmine rationis, quam natura omnibus 
hominibus indidit, egregie docenl, puhlicam utilitatem omnino praeferendam esse pri- 
vatis commodis, ut ex praeclaris omnium legislatorum sententiis apparet. Non solum 

4 aExtract de restrictione prinlegionim Vol. f .  Marpurg. consil. 5.  n. 87. nsque n. 50." 
im Bremer Stadtarchiv. 
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ergo jure naturali cessant privilegid cum laediiiit, verum etiam non possunt plarie ad- 
versns Remp. concedi. 
- - - - - - - - 

- - - - - - - - 

Decretuni d e s  Haths in  Sachen des Schusteramts gegen d e n  Freischuster Ezarcl 
Jansen vom 6. Septbr .  161 P.' 

UiT verschiedenes Suppliciren der AmhtsSchuester hieselhst, ihre angezogene pri- 
vilegien, gerechtig- und gewohnheitte, so dan Etzardt Janssen ertheilte concession he- 
treiTendt, gibt die gantzeErh. Witlheit, nuhmehr, naclideme die zu verschiedenen mahlen 
wollmeinentlich und fleissigst angelegte güte hey Supplicantßn nicht platz finden wollen, 
diesen Finalbescheidt. So viell zuforderst den so beharlicli heschehenen anzugk he- 
langet, gleich solte niemandt, der ausser Ambts gebohren, ihr, Supplicanten, Ambt ge- 
winnen mögen, er  wolle sich dan mit1 eines Amhtsschuesters wittiben oder lochter ver- 
heuralhen, das, wie solches in ihren producierten documentis nicht, dau vielmehr in 
deren dürren hucbstaben ein wiederiges hefindtlich, und hegrüiidet, Es auch wieder 
den gemeinen nutzen ihrer Mittburger, aller und jeder Ämbter, ja ihres handtwercks 
fremhter Meister und gesellen selbst eigene frey- und gerechtigkkilt lauffet: So können 
auch 1. Ernveste und Erb. W. biss noch darin nicht gehehlen und selhiges verslatlen, 
sondern wollen, dass alle, die des Bürgerrechtens fdbig, den eydt ahgestalfet, ihrer 
gehuhrt, gufen Leumiiths und wandellss, wie auch, das sie das handtwerk redtlirli 
gelernet, genngsamhe Kundtschaat heybracht, gegen eine erlrägliche erkaiidtnuss aii 
geldt in die Amhts lade, wie hey andern Ambtern hrauchlich, zu diesem Amhte 
gleichmessig zu verstatten und zuziilasson ceyeii. 

So viell nuhn den, uB sonderhahre maas, von E.  Ernv. Ratli aiiffgenommenen 
Frey-Schuester Etzardt Janssen betreffend, wollen I. Ernv. und Erb. W., das so lange 
Rlr. Evert Wege das handtwerck treihet, dieser alhier, in der also genanten Alteii 
Statt, das haridtwerck nicht verüben, sondern in der erweitterten, also genanten 
Newenstatt, damitt noch zur Zeitt billich zu gedulden seye, Jedoch das er  sich milt 
dem anzahl der Schuester~esellen und lehr iun~en  guten aehräuchen und Ehrharkeilt. 

. - W  

wie auch bei der inspection des pro tempore alten und jungen Ambts Meisters mit1 
Znthuen der Morgenspracbs herren dieses Amhts, dem Ambte zu conformieren schuldie. . . 
Sonsten, ohwoll auss denen producierien ~nvilegi is  nicht erwoisslieh, noch glaublich, 
das die Löblichen Vorfahren am regiment, sich aller eiiisetzung einiger Frey-Schuester 
hahen begehen, die ohservantz und possessio auch ein anders bezeiiget, so seindt 
Ihre Ernv. und Erb. W. dennoch, so lange die Ambtsgenossen ihre Kinder gehühr- 
lich anweisen, auch ausser landes etwas redtliches lernen lassen, gantz nicht gemei- 
net, sie mitt Freyschuestern ohnnöttig zu beschwehren, sondern wollen viellmelir, 
ohivoll sie Schuestere dieser Zeitt mit iliren geführten ohnzienihlichen rottierung und 
gewalttsamen betrohungen (dero gerechtiste vindication jegen die Uhrheher per ex- 
pressum reservieret hleihel) des Amhts woll verlustig, jedoch auss vätterlicher milde 
die Amhtsgereclitigkeit, so weilt sie des heyl. Reichs verfassung nicht zu wieder, von 
newen confirmieret und hestettiget, ihnen aher, den Amhts genossen der schuester, 
samht und sonders, Ohrigkeitt- und ernstlich, bey verlust ihrer Amhts privilegien und 
gerechtigkeitt, anch dero in der newen Eindracht angetrohet- und aussgefrückten 
straffe, geholten haben, sich in bürgerlichen schuldigen gehorsamh, ihren geleisteten 
eyden und pflichten nach, geruhesamb zu hezeigen und aller f e r n e n  thattligkeilteri zu 
enthalten. Wornach sie sich zu heachten. Von Rechts und Ambts wegen. Pronunciat. 
den 6. September A" 1643. 

(gez ) Dithmarus Barkey. 
(gez.) Henr. Ludov. Zohell. 

I Ans dem Bremer Stadtarchive. 



Schreiben des  Raths a n  d ie  Erzbischöfi. Räthe in  Vörde, a n  welche das  Schuster- 
arnt wegen d e r  d e m  Freischiister E. Jansen gunsligen Entscheidung appellirt  
hatte. Der  Ra th  protest i r l  gegen d ie  Anmassung d e r  Erzbischöfi. Räthe, das  

Appellationsverfahren eingeleitet zu haben. (Vom 22. Novbr. 16h2. ) '  

Unsern freundlichen grriss und dienst zuvor, Ehrwürdige, Edle, Ernveste und 
llochgelahrte, insonders günstige gute Freünde. 

Wass gestaldt hey dem Hochwürdigsten, Durchleüchtigen, Hochgehornen Fürsten 
und herrn, herrn Friderichen Erwehlten zu Ertz- und Bischnffen der Stiffter Bremen 
und Verden, Coadjntorn zu Ralherstatt, Erbe zu Norwegen, hertzogen zu Schlesswieg, 
Holstein, Stormarn und der Dithmarschen, Graffen zu Oldenhurg etc. Unserm gnä- 
digsten herren, die Ambtsmeister und Schuster alhier, eine von Unserm zwischen Ih- 
nen und dieser Statt Einwohner Etzard Janssen, am 6. Sept. dieses nunmehr zu 
end1 lauffenden 4662 Jahrs, abgesprochenen rechtmessigen Bescheide interponirte 
nichtiye appellation einzuführen und zu introduciren unbesonnener weisse unterian- . .. 
Sen, dann dass Ihr Euch angemasset, Unss die edition der Acten aufinerlegen, 11nd 
hey Pönn 2000 goldtgulden in erwehnter Sachen weiter nichts zuhandeln, zu proce- 
diren und etwas zu attentiren, zu inhibieren und anzubefehlen, ferners ermelten 
Edtzard Janssen auR einen gewissen Tag an die Ertz-StiRlische Bremische Cantzley 
nach Vörde vorzuladen, solches alles haben Wir auss denjenigen Schriiiien, welche 
ein Notarius, nahmens Georgiiis Sanders, den 29 .  October jiingsthin, in Unsers viel- 
geliebten Mit-Burgermeisters lind iteigen Praesidentens herrn Rerman Wachmanss he- 
hausung niedergeleget, und hernacher mit dienlicher reservation erhoben und verle- 
sen, zugleich auch auss der an Edtzard Janssen vermeinter abgelassener citation mit 
mehren und der länge nach vernommen. 

Nun stellen Wir diese, wie auch vorige der Schuster verübungen und strafiahre 
hejinnen, zu deren schw-eren verantworttungen, und wirdt Ihnen Ihr gewissen sagen 
und dictiren, wie solche Actiones mit ihrem geleisteten Bürgereide, dass Sie dieser 
Statt treue und hold, Unss, dem Rath, gehorsam sein, und nimmermehr wieder deii- 
selben thuen und handeln, auch allen schaden und nachtheill abkehren heltTen, und 
zu keinem aufstandt, unruhe und auffruhr ursach gehen walten, übereinstimmen und 
sich conciliiren lassen. Ausser Zweifel ist es, dass die Ersame Bürgerschafft, die sich 
dieser Statt wolllahrtt zu. hertzen gehen lassen, lhnen desswegen schlechten Danck 
sagen, viellmehr zum Heftigsten improhiren werden, dass Sie das Erlleste Kleinod 
dieser Statt, nemhlich dero iihralte Freyheit, umh Ihrer hlossen unbegründeten un- 
hillichen privat praetensionen auff die spitze setzen, und so viel1 hey lhnen stehet, die- 
selbe zum hesten gehen wollen. Welches zwar Sie, die Schuster, nunmehr selbst 
zuerkenne11 anfangen, und es hloss darmit, dass Sie einfaltige Leute wehren, und von 
andern (welche Unsers erachtens eben diejenigen sein werden, deren wunsch dahin 
gerichtet, dass diese Statt zu einem Steinhaufen, oder ja zum offenen Dorffe gemacht 
werde) hierzu verleittet, heschonen und excusiren. 

Dieses aber kommet Unss über die massen unvermnthet und befrembd vor, dass 
ihr Euch pro nostris, et hujiis Civitatis, ac Civium nostrorum Judieibiis aussgeben, u?d 
Unss Eures pefallens gebieten, verhiethen. zugleich Unsere Bürger und Einwohner - - 
von Unserer Jurisdictiou und gehorsam ab- und an Euch zuziehen, consequenter Unss 
Unser a Maioribus eelieRertest Statt-Regiment. und dess aneehüriee Obriekeit hoch- - . " " U 

und herrligkeiten auss den bänden reissen, den gantzen Statum evertiren, und auss 
diessrr freyen dem Reich immediate unterworffener Stadt eine schlechte blosse pro- 
vincial und LandtStatt machen wollet; da Euch doch woll wissend und hekandt. wass 

I Concept und Original befinden sich im Bremer Stadtarchive. 



es mit dieser Unserer Statt und der Regierung 1,or eine beschaffenheit, und das Wir, 
der Rath, solche nach der uhralten verfassnnge zuführen berechtiget und bemächtiget, 
hingegen die herm ErlzBischoffe zu Bremen darin nicht zureden, oder darüher zu 
cognosciren haben, gestall Sie da11 disser Stall dudices niemablss gewesen, und noch 
itzo nicht seind; dariimb dan denselben Wir eben so wenig alss Unssere Antecessores 
am Rath einig recht, maclit oder gewaldt über Unss und diese Statt zugebiethen oder zu - - 
befehlen gestendig sein, und wan zu Zeiten entweder auss ZunötigunR, oder aber auss 
unwissenheit und unerfahrenheit des concipienten man sich nur  mit dem wortt, be- 
fehlen, vernehme11 lassen, dazu nicht stillgeschwiegen, sondern solchen neulverungen 
exoresse wiedersoroelien und contradiciret. auch daraiiff an seilen der herren Ertz- ~~ ~ 

Bischoife weiter nichts begehret oder u r g i ~ t  worden. 
Ihr werdet Euch selbst annocli wo11 zuerinnern wissen, dass ob zwar anno 1 6 3 6  

man Unss die wcxkreiimung etlicher auff den Thiimbsiloii xesetzter Pfale injunxiren 
und a ~ i t f r l l i  I I I  s o l  n n I l l c l t n l l e  h - t i i r l .  i;n. 
rit!lileleo , ~ ~ ~ l ~ ! r t l ~ ; ~ ~ ~ i c ~ l ~ ~ ~  a r ~ l ~ ~ o r t t s ~ l ~ ~ ~ ~ i l ~ t ~ ~ ~  n : I  dte'e~i forn~:~liht~s, ,I?:$ I 'ns<vc Vor- 
fahren an diesem Siatt Regiment und Wir niemahlen einen her rn~r tz~ isc l io f fen  das 
Jus maiidandi eestendie eewesen. und noch nicht eestendip sein konnten. eeantworlet. 

U " . " 
mit anhangtem untertliänigsten ersuch, dass Wir mit einem wiedrigen nicht beschwe- 
r e t ;  besondern hey Urisern Unss in die bände geliefferlen Hoch-, 0bngk.- und Frey- 
heilen ungehrencket gelassen werden möchten, worauff dan auch dergleichen befehll- 
schreiben eingestellel und Wir darmit verschonet blieben. 

Ess ist hiernehenst Reichs- Landt- und Stattkündig, bezeuget ess die täxliclie un- 
Leugbahre observantz und praxis, welche mit fast unzehlichek Exemplis zubelegen, 
und werdet Ihr selbst so lange Ihr hey der Ertz-Stiflischen Bremischen Regierung Re- - - . . 
sessen, ein anders nicht erfahren haben, alss dass, wan Jemand, Er sey wess Standes 
Er wolle. Unss inRechten zu besorechen eehabt. oder aber sich über Unsere ereangene 
Urtheill beschweret zu sein vermeinet, solches nicht ari die herren ErtzBisclioffe zu 
Bremen. sondern an I. Kavs. Illavtt. oder dero Iloclilöblich Kavserlich Cammereericht 
gebracht, geclaset, dahin provociret, und an den ortten die procosse erhoben worden. 
Worbey man sich dan zu bescheiden, dass das Ambtt der Schuster selbsl anno 1617 
von Unserm wieder Sie abgesprochenen Urtheill xahr nicht an den damahligen herren 

. . . 
dessen so gabr vergessen, und sich also von dieser Statt missgünstigen überreden 
haben lassen. 

Die Römische Xays. Maytt. D. Carolns V. aller glorwürdigster memuri haben nicht 
allein diesen der Stalt immediatum Statum nllergädigsl erkandt und confirmiret, son- 
dern noch darüber dieselbe darniit bogabet und privilegiret, dass von dero Urlheilen 
und Bescheiden nicht appelliret werden solle, ess sey dan die Sumine über 600  gold- 
gulden Capitall, und habe der Appellans zuvor das Juramentum calumniae abgestattet, 
auch in casum succumbentiae cantion uff 50 goldgulden würcklichen bestellet und 
praestiret, wornach dan auch in Camera lmperiali in decernendis processibus appella- 
tionis biss gegenwerttige Zeikstricte gesehen, und deme nachgegangen wirdt. 

- - - - - - - - - 
- - - - - - - - - 
Datum unter Unserm Statt Signet d. 9 2 .  Novbr. anno 1 6 4 ? .  

Burgermeistere und Rath der Statt Bremen 



32. 

Unterthäniges Gesuch des Schusteramts in Sachen ceseii den Freischusler 
Jansen, worin gebeten wird,  derri Arnte die Appellation a n  die rirzbischöfl. Rälhe 

zu verzeihen. (Vorii 18. NorBr. 16h2.)' 

Edle, Ernveste, Hochgelarte, Grossachtbahre und Hochweisse, Insonders gross- 
giiiistige, hochgeehrte und gehietende liebe lierren elc. 

\lrelcher gestalt Wyr nach ankuiiiit Edzarten Janssen Schusters mit demselben 
in streit gerathen, und wass darauf nachgehenls so wo11 schrim- alss mündlich vor E. 
herrl. und Gstr. beiderseits passiret und fürgelauffeii, dass alles ist dennselben in 9- 
teni Angedenken, unnd erachten Wyr unnötig seiii, dasselh in einiger weitlaufftigkeit 
zu wiederholen oder zu erinneren. 

Nun hozeugen Wyr  vor Gott und aiich r o r  E. lierrl. und gstr., dass Wyr  vor1 
Anfange dieses Streits keinen andern Zwegk, alss dieser guten Statt gemeine woll- 
fahrt iind erhallung Unsers Ambts privilegien, rechten und gerechtigkeit zue suchen 
Unss rorgesetzet, im geringsten aber die gedanken und Vermuhtung nit gehabl, dass 
die Sache zu solcher weillaufligkeit aussschlagen, viel1 weniger dass W l ~ r  E. Heml. 
und Gstr. alss Unser von Gott vorgesetzten ordentlichen Obrigkeit Unss zu opponiren 
und wiederspentzig zu bezeigen entschlossen und Unnss fürgenomrnen haben sollen. 
Unnd alss nun erfolget, ddss E. herrl. und Gstr. in dieser Sache am 6. Septbr. jungst 
einen Pinalbesiheidt ertheilet, und dadurch sonderlich mit einer einverleibten clau- 
sula ein fümernbster piinct Unsers Ambts gerechtigkeitt iind dass bestes mittel1 zur 
iortsetzung Unser und Unser Kinder, auch derer nachkommender zeitlicher Wollfahrt, 
iiemblich, dass keiner Unsers Ambt faliig sein, und dazu admittiret werden können, 
er sei dan Unsers Amhtmaiines Sohn, oder verheürahte sich sonsten an desselbeii 
Tochter oder Wiltibe (massen dassclh auch also zue Hamburgk, Lüebeck und in an- 
deren Stetten bei unserm Ambte Iierkommens und eingeführet) Unss pure und vor der 
faust abgeschnitten werde11 will: So wir1 demnach verhoiienllich kein iinparteisclier 
Biedermann sein, der nit mit Unss gestehen und bekonnen müsse, dass Wyr dahero 
bei dem Oberrichtern Unss zu beschweren reclitmessise und hochdringende Ursache 
gehabt und noch haben. Dass aber bei solchem werk, der wegk rechtens zu appelli- 
ren und zu prorociren nit an dass hochlöhliclies Keiserliches Cammergericht, bcson- 
dern an Ihr Pürstl. G. den herrn ErzbiSchoiTen dieses ErzslitTts Bremen, heschehener 
ruassen von Uriss ergriiien uiid eingegangen ist, dero Behuef bezeugen Wyr hiermit 
iibermalilen und olfentlichen vor Gottes Bngesicht, dass Wyr  denselben punct riit 
recht verstanden, weniger der Sachen noltiiriTi nach erwebgen künneii. Derowegeii 
Wyr dan iiiachdem Wvr dero ernstlichen hofnuna und zuversicht leben. E. lierrl. und 
G&. besagte in jüngst abgefasseter Urtell zu ~ ' n i e r m  und Unser nachkommen unauf- 
Iiorlichem beschweril einserleibte clausulam deroeestalt erosseünst i~ erkleren und 
milteren werden, damit in demselhen punct alss auch sonslen Unsers Amhts privilegia 
recht und gerechligkeitt vielmehr Unss confirmiret und vermehret, alss ahgezwackct 
und geschwecliet zu sein, Wyr  und Unsere nachkommen von Unser Ohrigeitt  in der 
Tliat loblich rühmen und sagen können, Wyr  auch ferriers wegen ged. Edzarten 
Janssen Unss derogestalt zu accornmodiren und zuschicken, dass Alles in güte, ruhe, 
lind friede hin- und beigeleget werden könne, willig und urpietig seint) Zufurderst 
gantz unlerdienstlich und hochfleissig iii bitten,, E. herrl. und Gstr. vorbemelCen in 
dem appellation-proces und wisk voii Unss begangenen juris errorem Unss alss 
schlechten und ungelarten leuten grossgüiistig condoniren und verzeihen und ferners 
durch Ihre dazu sonderlichen deputirte herren vorangeregte einverleibte clausulam 
dermassen enderen und niilteren müegen, dass Wyr und Unsere naclikommen darin- 
nen bei altem herkommen recht und gerechtigkeit gelassen, auch ferners dabei jeder- 

I Nacli dem Original im Bremer Stadtarcbive. 



zeit gehandliiihet und geschützet werden. Wie Wyr  dan auch gemelten von Unss an  
Fürstlicher Vördischen Canzelei angefangenen Appellation process hiermit und kratTt 
dieses sincken und fallen lassen, demselbe~i rennnciiren und der0 hehueff sowoll die 
dem Advocato alss auch bestaltem procuratori von Unss vorhin gegebene mandata 
und Vollmacht ehenmessig krant dieses bestendig revociren und ferners die schriEten 
v o ~ i  dennselhen ahzufurderen Unns erkleren nnnd anerhieten thnen. Verlassen Unss 
darzne gentzlicb, und seint darüber E. herrl. und Gstr., die Gott der Allmechtiger bei 
allem hohen aufnemmen und wollersehen. auch beharlicher Leibesseesundlheitt m e -  " .  
dig und langwirig erhalten wölle, $rossgünstige, und weiln die Sache keine verxveilung 
leiden kan. sclileünieer eewunscheten erklerune mit ohlation Unser uflichlschuldieen " U 

vermüegsamen diensten, getrost und unterdienstlich gewertig. Bremen d. 18. Novbr. 
A" 4662.  

E. herrl. und Gstr. Uiilerdienstwillige und gehorsame 

Amhtsmeistere und Samptliche Ambtsgenossen des 
Schuster handwercks Alliie. 

Gesuch des  Scliusteramts u m  Abschaffung d e r  Freischuster, i n  specie um d ie  
Nich twiederhese t run~  der Stelle des verstorbenen Freischnster Tilmanu Campe. 

(Vom Septbr .  1654 .)' 

Edle, Ehrnveste, Grossachtbare, Hoch- und1 Wollgelabrte etc 
liehe Herren. 

Ob woll E. Edl. Yest-Herl. und Gunst. bey ihren jetzo hochwichtigen ConsuC 
tationibus wyr ohngerne bemulien, so treibet uns doch dazu die hetruckung unsers 
Ampts nnd dadurch veruhrsachende der Amplsgenossen Ungedult, wie auch unseres 
Ampts gehässige, welche dieses alles verülirsachen, und nicht das gemeine, sondern 
nuhr ihren eigen nutzen darunter beobachten, indem jetzo nach ahsterbenn Sähl. 
Tililman von Rampen sich ein oder ander Unserer Mitthrüdere, auch vielleicht fremhde 
bey E. Edl. Herrl. iindt Gunst. anaiebet, auch ferner angeben müchte, umb unserm 
Ampfe sich zu eximiren, und selhigem zum hetruek die Frey-Schusterschant zuer- 
schleichen. 

Wann nun besser, solcher unss fur augen stehenden Ungelegenheit und Weile- 
rnng in Zeilen und re  integra vorznbauwen, damit nicht, wann die Karre hineinge- 
schoben, sie schwährer wieder herauss zu bringen sey ;  So wollen doch E. Edl. 
Herrl. und Hochw. gst. Hochvernunfftig woll beobachten, dass diese gute Statt unnd 
unser Amptt Alters von keinen Preyschnestern genwst batt, und dass also dasselbe 
in possessione der Freyheit gewesen, und niemand, welcher nicht zugleich im Ampte, 
dem Ambte zuwieder arbeiten dorren ; Und dass solche freyheit von den Löhliclieu 
Vorfahren am Regiment unss gegeben, und drüber Löblich gehallenn ; Auch dass Sol- 
ches geschehen solle. in der iietien Eintracht (welche Obere und Untere zu ohser- 
vieren geschworen Iiahenn) verordnet und statuiret sey. Und ohwoll in jungsten Jah- 
rrri diesem zuwieder einige Freyschustere, deren der Erste iil. Lncas, so sich doch 
folgig dem Ampte accommodiret hat, gewesen, eingesetzet sein mögen, so ist jedoch 
hekandt, dass deme allemahl von dem Ampte conlradiciret und wiedersprochen, so 
gahr, das zuweilen es zu g o s s e r  Weiterung sich angelassen, also unser Recht dar- 
durch sattsam conserviret, wenigst jedoch die neu* Eintracht, welche jegliches Ampt 

4 Nach dem Original im Bremer Stadtarchive. 



hey seinem tempore dero beliebten Eintracht gehabtem Rechte schutzet, in hoc passii 
in seinem Wesen verhlieben sey. Ob auch woll E. Herrl. und1 gst. und die Löbliche 
Vorfahren nm Regiment1 zu der einsetzung eines Freyschuesters vor diesem hewogen 
worden, daher, das die nlodell der Scliue und Stiefeln in der welt sehr variiret und 
mutirei, und wan solche Freyschuestere von frömhden Orten zu uns gekommen, 
neue modell und arheit mit sich gebracht, die hiesige aher darinn nicht so gahr er- 
fahren mögen gewesen sein; So haben doch die Zeile nunmehr hey unserm An:pte es 
also geändert, das man nachgehends in frembde Lande, mehr alss vorhin geschehen, 
gereiset, sich geübet, und man nunmehr, Gott loh, so guhte uff alle modell erfarne 
Meistere hey unss findot, deren arbeit nicht zu tadeln sein wird. Wihr urollen nun 
geschweigen, weiln an der modell und arheit es jelzo nicht melir ermangelt, und also 
die Uhrsache, das ein Freyschuester vor diesem eingesetzet, cessiret und auffgeho- 
henn, den eigennutz, welcher hloss lind allein von denen, so zu der Freyschuester- 
schafft sich eintringen, gesuchet wird, und hingegen den grossen Betruk und nah- 
rungs Abgang, welcher dardurch einem gantrem Ampte zuwaxset lind endtstehet. 
Sondern zweiffelen gantz nicht, E. Herrl. lind Gst., als Vätere des Vaterlandes, welche 
aucli die Ämptere hey ihrer frey- und gerechtigkeit, in kram der neuen Eintracht, 
gerne schützen wollen, werden hierunter mehr ihre pflichte und das puhlicum heob- 
aclitenu, alss Jemanden in seinem privat nutzen gralificiren, und dardurch veriilir- 
sachenn, das ein gsntz Ampt getrucket und zu grund gerichtet werde ; In ferner er- 
wegung, das in Zeit der nolit ein gantz Ampt und Viele (dann wihr jetzo ohne weib 
und Kinder, ohne knechte und Jungen, bloess an nleisleren über hundert persohnen, 
welche die Onera hey der Schulzen falinen tragenn Iielffen, stärck sein), so woll dem 
aerario, alss sonsten in anderen Vielen wegen dem publico und gemeinem Wesen in 
Kriegs- und Friedeiiszeilen mit ihren Burgerlichen Diensten weit mehr zu nutzen, auch 
respective schaden kommen können, alss ein eintziger Eigennulziger privatmensche, 
ja vieleicht auch ein solcher, welcher pro gratiarum aclione dieser guten Statt Kir- 
chen unnd Schulen zu Zeilen mehr hinderniss machen, alss deren auflnehmen suchen 
und heförderen helffen muchte. Dehine wir dan endllich auch dicses zu beobachten 
hinbey fuegen mussen, das jetzo noch ein freyschuester, nahmens Edzard Jansen, 
bey unss notorie im leben ist, welcher ob er gleich in der also genanten Neuen Slalt 
wohnet, damocli sowohl in der Alten alss neuen Statt seine arheit verkauffet, welcher 
auch, wie wilir unlängst erst erfahren, diese freyheit haben soll, das Er an statt M. 
Evert Wegenn auch in die alte Statt, wann Er will, ziehen und doselhst seine frey- 
scliuesterschatTl solle iiben mögen. Darumb auch, unnd weiln wihr hievon keine Wis- 
senschan hiebevor gehabt hahenn, wihr die Freyschueslerschafft des Sehl. Tilmans 
von Rampen, welche re non amplius integra uns erstlich kund geworden, unnd bey 
dssseii persohn wihr sonst auch andere Consideration gefiihret unnd nccommodatioii 
verspüret, umb so viel mehr d,e wenige Zeil hero, so er gelehet, wiewohl nicht ohne 
contradiction gedultet haben. 

Diesem allem nach so gelanget an E. Edl. Hoch- und Wohlw. Herrl. und Gst. 
unser gantz unterdienstliehes einständiges flehen, Sie wollen geruhen, ohiges alles 
und besonders, auch was melir motiven ratione cum puhlici tum privati Juris et Status 
(welche E. Ilerrl. und gunst. hohem Versiande, Legalitdt und Oficio nobili wilir zu 
hetracliten anheim stellen, sonst jedoch uns jeder Zeit vorzubringen reservieren) wohl 
zubeohncliten sein möchten, reiff- und inniglich zuerwegen, und deme folgig unss 
und unsser Ampt hev der uhralten Frey- und gerechtigkeil rühiglich zulassen, Ohrig- . . . . 
keitlich zu manuteniren und zu schlitzen, und mit keine mehr Freyschueslere zu he- 
Iästieen. sondern den oder die imuetranten und Sollicitanten solcher frevschuester- 
schafft gäntzlich ahauweissen; oder je zum wenigsten deren gesuchsclirifft etc. uns 
vorher zu unser Yerandtworttung zu communicieren, damit nicht unsere freylieit un- 
gehöret ~leichsam condemniret, sonderen allenthalben also das puhlicum dem privat0 . 
praeferiret, leges fundamentales ohserairet, Recht und gerechtigkeit administriret und 
manuteniret, hurgerliche Eintracht heohachtet, weiterung- und spaltungen hey jetzigeil . .. . 
ohne das sorgsahmen Zeiten verhiitet, ~eg l i iher  hey seiner nahrun; damit er  sei11 



tägliches hrodl hahen, Weih uiid Kind erhaltenn, dem puhlico, auch den armen niit 
gedull, und niclit mit seulftzen geheii könne, gescliützet und gelassen werden möge. 
Unnd sein wilir solches niit Burgerlichem gehorsahm zu verdiehnen, auch mit weih 
und kind durcli andächtiges gehslte hey Gott dem Allmächtigen zuerkennen erhielig, 
dessen giiädiger Ohhnet und Schutz E. Herrl. und Gst., deren consilia undt Ralit- 
schräge zu erlialtuiig gemeiner Statt freyheit, auch Lleclit und gerechtigkeit Wilir devot 
und getreulich, dcro Obrigkeitlichem Scbulz aher uiisere Ampts- Frey- Recht uniid 
gerechtigkeit unterdienst- und geliorsamlich empfehlen, Die wihr sein und hleihen 

Supplical : Bremen den Seplhr. 
A" 4 6 5 1 .  E. Edl. Ehrnvest. Grossaclith. Hochgel., 

Hoch- und Wohlw. Aerrl. etc. Unter.- 
dienstbereitwillige und gehorsame 

Bürgere, 

Amhts Meistere und Ainptsgenosseii 
des Schuester Ampts. 

Antwort  des  Schusteraints auf die Auffordernnp des Raths einen französischen 
Refugie in  ihr  Amt  aufzunehmen, widrigenfalls man  denselben zum Freimeister 

ernennen werde. (vom Novhr. 4683.1' 

Hoch- und1 WollEdle Liehe Herren etc. 

Unsere hochgeehrte >lorgensprachsherren hahen uns mit mehrem hinterbracht, 
wassmasseii Ewre HochEdl. grossachth. hochgelehrte, nndt hochweise herrligk., gerne 
sehen, dass wir einen auss Frankreich, wegen der EvangeJisclien Religion anhero ge- 
fluchteten Schuster möchten in unser Ampt nehmen, haben auch nicht ermangelt, uns 
diess falss alle ersinnliche remonslrationes zuthiin, undt endtlich, da man in solcli 
zumuhten nicht können gelielen, sich verlauten lassen, dass Ewre hochEdl. herrligkei- 
ten auf den wegeriingsfall besagten Fluchtling wurden zum Freyschnsler machen etc. 
Wann aher unser Amt uher die & I  i Jahr alt ist, und seine gewisse consistenlz gehaht. 
auch allemahl von unserer Liehen Obrigkeit dahey. löblichen geschützet und erhalleii 
worden, danrienhero versichert leben, Ewr. HochEdle grossAchth. auch Iiochgel. herr- 
ligk. werden selhisen gleiche gunst und manutenentz hoch vermögend, inhalls der 
Neuen Eiiitracht wiederfahren lassen, so haheii nicht de weniger vor nölitig erachtet, 
iinsore Causales, warumh wir mit beyden Zumuthungen zu verschonen, Ewr. hoci~Edl 
herrliskeilen geliorsamst vorzutragen, dainit wir sonsten nicht möchten dafur ange- 
sehen sein, alss ob wir in tliunliclien und1 miiglichen Dingen unserer Liehen Ohrig- 
keit zugegen sein wollten. Aiilangeiid dan dass Erste, nemhlich die uffnehrnung be- 
sagten frcmhden in unser Aml, hahen uns desswegeri iinterdienstlich excusireii 
mussen, weilen ( I )  wie oherwehnt, unser Amt ein uhralles, uher 4 1  1 Jahr gestaii- 
denes, undt mittelst gewisser], von Ew. hochEdl. herrligk. Preisswurdigen vorfahren, 
auf eine besondere Formh hestettigtes Ampt i s t ,  welches dergleichen nie getlian, 
auch (2)'nicht thun kan, allermassen niemandts unsers Ampts fähig werden mag, er  
mussn dan eines nleislers Sohn sein, oder eines Eilcisters Tochter lieirutcn, so dass, 
wann wir disen frcmhden zu u m s  iiis Amt uffnchmen solteri, dadurch unser, vor1 
ewiger Zeit hergehrachte gerechtigkeit., zu einmahl, zu uiiserer Kinder und nachkom- 
men irreparahile nachtheil, loclierig gemnclit werden dorme. Undt zwarlen desto ge- 

I Nach dem Original im Bremer Stadtarchive. Auf der Rückseite steht: "Praes. d. 
%7. Nov. 1685. Per zween Schuster* 



wisser ( 3 )  darumh, weilen es hey einem nicht verpleiben, sondern consequentzen 
gehen wurde, und1 ob wir gleich noch so gerne, unserer Lieben Obrigkeit guthhe- 
finden folgeten, und1 ausser dem von unss selhsten schuldig, harmhertzigkeit gegen 
unsern leydeuden Nächsten zu erweisen, so vermögen doch (4)  solches in diesem 
casu nicht zu thun, weilen nach der Christlichen Regul die ordentliche liehe von 
einem Jedtweden selhsten angehet, und dan leider! stattkundig, wie unser Amt, auss 
1 3 0  Meistern bestehet, unter welchen kaum der dritte Tlieil dass tagliche hroth bat, 
welches liebe broth dan (5) durch ufnehmung fremhder Meistere uns noch weiter ent- 
zogen werden wurde. Zugeschweigen, dass (6) unser Amt, in die 5000 Thlr. schul- 
d i ~ ,  und auch sonsten 17) auss der gleichen uffnehmung frenibder schuster in unser 
Amt grosse unordnoiig und Zerrüttung zu besorgen, indem leute hey unss eintretten 
wurden, die man im Römischen Reiche nie gekandt, und von welchen man nicht wiste, 
ob sie redtlich ~ e l e r n e t  oder nicht, wesswegen unser Amt hey andren Teutschen stät- 
ten, damit e s  correspondiren undt gleichtieit halten muss, verruffen werden, oder 
wenigstens wegen unserer gesellen Ungelegenheit haben dorate. Betreffend zum 
Andren die Frey-l)leislerschaiit, wollen nicht hoffen, dass Ew. hochEdl. herrligk. auch 
damit uns heschwehrlich fallen werden, zumahlen der0 Löbliche hh. Aiitecessoren im 
Regiment besage der hylag A. in ao 1 6 4 2 ,  am 6'"" Fbr. sich dahin vatterlich erklehret, 
»wann wir unsere Kinder gehiihrlich anweisen undt ausser landes etwas Redliches 
nlernen lassen wurden, dass sie als dann nicht gemeinet, uns mit Frey-Schusteren 
oohnnöthlg zu hescliwehrenu ; 

Nun geschiehet aher heydes von uns offenkundig, nicht allein dass wir unsere 
Kinder gebuhrlich anweisen, sondern aucn in fremhden landen dermassen etwass 
redtliches undt Kunstreiches lernen lassen, dass sie zu hauss kommende, es auch den 
besten Frembden Meistern, wonicht zuvor, wenigstens gleichthun und arbeiten kon- 
nen, massen wir dann woll kühnlich sagen mögen, dass in unsern Amte Meistere zu 
finden, die im Scbüstern oder in ihrer professioii Keinen zu weichen nöhtig haben, 
da sonst in vorigen Jahren ob singularem excellentiam el.wan ein Frey-Schuster mag 
gestellet worden sein. Undt wann dan hierauss am tage, dass wir ohn unser Amt und 
alle die unserige zu ruinireii fremhde schuster unmöglich auf und an nehmen konneii, 
auch Ewre hochEdl. herrligk. einigen frey-schuster rieben uns zu stellen keine uhr- 
Sache finden werden, zii deme dan, dem einen also harmhertzigkeit zu beweisen, da- 
mit den andren dadurch nicht geschadet werde, endtlich ja auch der herührte 
fremhde mit schuhnicken sich nohturfftig und respective besser alss manger seiner 
Amtsschuster mit Neuen Schumachen wird ernehren, und dabey entzwischen von 
guten hertzen sonstige Zusteiir erwarten konnen. 

So ist unsere uriterdienstliche, gehorsame bitte, Ew. hochEdl. auch hochgel herr- 
ligk. wollen nicht ungleich aufnehmen, dass wir hey diesen Zufall uns dehmutig ex- 
cusireii, und dero gesinnen abbitten mussen, auch solchem nechst unser, alss ein 
Ew. IiochEdl. und Iierrligk. allzeil getreiies und mit gutli und hluth in nohtsfall zu 
dienen williges Amt, in heyden puncteii zu verschonen. 

Wir verlassen unss dazu, und empfhelen Ew. hochEdl. Veste, hochgel. auch 
hochweise herrl. U. gunsten zu einem gliicklichen Regiement und allen selbst wäh- 
lenden, hohen wohlsein, in Gottes mächtigen schutz, unss aber und unser Amt, samht 
dessen hergebrachte jura, privilegien und1 gerechtigkeiten, zu deroselben Obrigkeit- 
liche wollvermögenden Maniitenentz Empfbelende. 

Ewer Hoch- und WollEdl. Veste Grossachth., 
hochgel., auch hochw. herrligk. unser allzeit 

hochgeehrte Iierren 

Gehorsame Bürger Alt undt Junge meister Iiie- 



35. 

Zwei Senatsconclusa Uber Freischuster a u s  den  Jahren 1685 und  1766. 

A. Extract aus dem Wittheilsprotokoll de 1 6 8 5  Nov. 27.  
V0l. XIV. p. 26. 

Schusterampt coiitra 5) ist verlesen des Schusterampts supplique Contra Loreiitz, 
Lorentz. dass derselbe nicht ins Amt noch zum Freimeister möge 

geiiommen werden, nebst einer Beilage p. A. Senatus Re- 
solution de Anno 4 6 4 % .  

Conclusum quoad 
5) dass falss das Amt den Franzosen niclil admittiren wolle 

in ihr Amt, er  solle Freymeister verbleiben. 

B. S e n a + @ c o n c l u s u m  v o m  3 .  J a n u a r  1 7 6 6 .  (aus 
der Acte S. 1 3 .  0. 10.g.) 

Auf geschehenes Suppliciren Cour. Flagge um Ihm die Prei- 
meisterschaft heim Schusteramt Obrigkeitlich zu verleihen 
und dabei abgestatteten der herren Commissariorum relalion 
erklärt sich die hochedle Wiibeit, dass dessen Gesuch je- 
doch vorbehälllich Amplissimi Senatus Befugniss, vorkom- 
mendenUmständen nach die Frei-Meisterschaft zu erlheilen, 
abzuschlagen sey. Concl. in Pleno 1 7 6 6  d. 3. Januar. 

36. 

Appellat.ionsschriTt des  Schusteramts gegen den  Schuster  J. Viscbbeck voiii 
25.  Septbr .  1618. Die Ehefrau J. Vischbecks w a r  schon wenige Monale nach 
d e r  Copulation ins  Kindbett gekoinmen. Das Amt  verlanste deshalb Ausstossung 
Vischbecks, seiner Frau  u n d  seiner Kinder propter  anlicipatuin concubitum. 
Der Rath hatte entschieden, dass  das  Schuster-Amt den  Vischheck u n d  seine 
Ehefrau zum Amt zuzulassen und  rigleich andern vor  ehrliche Anibtleute zii hal- 
t e n  schuldig sei. li - Das Schusteramt beschreibt in  d e r  Appellationsschrift die 

Gebräuche des  Amtes, die Bettesetzuns U. s .  W.' 

- - - - - - 
Art. 8. Wahr, dass dahero die Yorfahren amb Scliusler-Ambte es je uiindt alle- 

Wege also gehalten, steiff und1 fast praciiciret uiindt observiret, dass die Amblshruedcr 
nacli öffentlich gehaltenen Rirchgangk, bescliehener einsegung unndt ordei~tlir:lier CO- 
pulation durch die handt des Prieslers allererst in heisein der Ambtmeisler, in dass 
Ehebette tretten, unndt pro more et consuetudine der Statt Bremen gesetzet werde11 
mussen. 

Art. 9 .  Wie dan in specie wahr, dass iur 40 Jharen aiiss anordtnung der lieber) 
erbahren unndt thugenibeiiissenen antiquitet bei dem Schuster Amt der gebrauch ge- 
wesen, dass die verlobte Persohnen unndt iunge leulhe dem Ambt d e ~  bettsetzung 
halben eine Kost thuen mussen. 

Art. 1 0 .  Wahr, dass bei solcher Cost zwei die Jungste Amhtleiile die braut ins 
bette setzen, die beäidigten Amhlsmeister aber dieselbe mil ihren eidllichen Handeii 
zur anzeig ihrer uiibefleckten Jungirawschaift antasten oder begreiffen mussen. 

I Zwei Exemplare der Schrift, beide von dem Anwalt der Schuhmacher .Soanl ics  
A y r i c a l a  D. eigenhändig unlerzeiehnet,, befinden sich irn Bremer Stadtarchive. 



Art. I I .  Wahr, dass auch solches in terrorem et pro conservanda disciplina also 
slreiig gelialten, dass wan sich hirnegst eine illegitima el praematura conjunctio hefun- 
den, die Ambtsmeiater propter non hahitam diligentiorem inquisitionem des Amls ent- 
setzt worden. 

Art. 1 2 .  Ob nuhn uwll wahr, dass solcher solennis ritus, wegen der grossen 
Uiicosten, so den iunRen Leulhen dardurch verursachet, wiederumb ahgeschaffet. . . 

Art. 1 3 .  So ist ilocli wiiir, dass iiuhn eiiit: $erdiimr. Zrit, docli zu v o r i ~ e r  uiriniiiix, 
zweik uiindl ellcct, an stall dessen Iirrbr;irlit, ilasi ilrr s'cli brfreirnde Anihtsbrurder 
oder fremhder den nepsten Sonnabendt zuvor, ehe er sich den alleinegctfolgenden 
Sontag seine desponsatam ördentlicher weise durch die handt des Priesters in con- 
spectu Ecclesiae copuliren Iässet, dem Neister des Ambls pro tempore 6 Marck lieffern 
undt einantwortten muss. 

Art. 1 4 .  Wahr, dass solche 6 Marck de more laudabili et recepta consnetudine 
loquendi des Schusteramhts bettehringung genandt, unndt den ~mhtsmeistern pro 
temoore zur Zeusknuss, dass die cooulalidae oersonae eben dero Zeit recht ins Ehe- - 
heile kommen, entrichtet unnd eingeantwortet werden. 

Art. 4 5 .  Wahr, dass nach solcher enlrichtung unndt heschehener ördentlicher 
ötientlicher Copulation, einsegung unndt heimfülirung die würckliche bettselzung 
allererst desselben Abends effectuiret wird. 

Art. 16. Wahr, dass dem unverrucktem ohnverdencklichem löblichem Herkom- 
men nach bei dem Scbusterambt von daran aliererst angerechnet wirdt, ob die con- 
junctio vel copulatio carnalis legitima, honesta et impunita sey oder nicht? 

Art. 17. Item wahr, daher anzurechneii, dh die auss solchem matrimonio er- 
zeugte Kinder quoad admissionem zu dem Amht unndt dessen gerechtigkeit zu rechter 
Zeit oder zu frue kommen oder nicht? 

Art. I R .  Item wahr, dass dahero anzurechnen, unndt allewege ex post facto ge- 
rechnet, aestimiret unndt judiciret worden, ob sich die Ambtshrueder, oder auch an- 
dere frembde inss Ambt mit Amhtsdöchtern sich befreiende gesellen, hei solcher Vor- 
löbnuss unndl matrimonial1 contracl recht, woll, rein unndt unheiiecket gehalten oder 
nit, undt dahero des Amhts, dessen geselschafft, privilegien, rechl, freiheit unndt ge- 
rechligkeiten vehig oder nicht, oder aber aiich desselben wiederumb verlustig 
worden. 

Art. 4 9 .  Demnach wahr, wan sich anle matrimonium vel etiam ex post facto be- 
funden, dass die jungen gespousen oder Eheleuthe fur otkitlich gehaltenen Kirch- 
gaugk, einsegung, gewohnlicher copulalion durch die handt. des ördenllieheu Prie- 
sters, betthringung oder hellsetzung unndt heimfuliruiig, also fur der rechten Zeit 
heieinander gewesen, sich carnaliter cognosciret unndl commisciret, oder auch 
impraegniret haben, sie des Ambts unndt dessen Gerechtigkeit oharticulirter massen 
mussig gehen, eussern unndt enthalten, oder je zum weinigslen bei demselben nach 
gelegenheit mit unterlaufieuder Umhstande sich ausssöhnen, unndt mit gewisser 
masse abfinden, oder woll gahr das Ambt de novo eschen unndt gewinnen mussen. 

Art. 20.  Wahr, dass solche ansssöhnung, eschung unndt abfindung gleichuzoll 
bei d e m  A m b t  u n n d t  i n  d e s s e n  w i l l k u h r  g e s t a n d e n ,  nach beiiiidunpder 
Circumsiantien dieselbe zugestatten, oder den Verbrechern zu verweigern. 

rt. 26 .  So ist doch wahr,  dass der Appellal Johan Vischheeck obarticulirtem 
diametraliter zuwieder, seine jetzige Haussfrawe lang fur otfentlich gehaltenem 
arigk, einsegung nnndl ordentlicher copulalion durch die handt des Priesters, .„.. &evobnliche Heimhbriug- unndt bettsetzung, ja fur der Verlöhnuss selbst, nicht 

ohne ergerniiss der Christlichen Kirchen, unndl unsern Amhtsverwandten zu gefehr- 
lichem bösem nachfolgigem Exempell cariialiter cognosciret unndt dieselbe im- 
praegiiiret. 

Art. 27. Wie dan wahr. dass er  auch nach fnreehaltenen Soonsalien im Monat " 
Septemhri Ao 161 ii unndl lange fur Martini fleissliche Vermischung mit derselhen 
getrieben. 



Art. Z8. Wahr, dass uf solche viel zu frue, zeitige unrechimässige unndt uii- 
verandtworttliche carnallconjunction erfolget, dass sein Vischbeekens Appellati Haucs- 
fraw, nachdem sie nuhr ungefehr drei Monat uiindt etwa vier oder funff tage mit 
ihme in einem Christlichem rechtinässigem Ehestandt unndt Ehebette gelebtt, Sonna- 
hendls den I .  Septembris A' 161 6 einen Lebendigen Sohn oder Kindt viel zu fruo zur 
weldt gebracht. 

Art. 99.  Wahr, dass er  also gantzer Sechs Monat fur der ordentlichenn Hochzeit, 
einsegung Copulation uniidt Heimfuhrung, welches alles erst 14 tage nach Pfingsten 
also im Monat Junio in A' 16 16 geliallen unndt vollenzogen worden, seine dohmahlige 
braut unndt jetzige Haussfraw heschlaffen nnndt impraegniret. 

Art. 30.  Wahr, dass sie beede dadurch obarticulirtem inhalt Amhtsrechts. Handt- 
feste, Herkommen, gemeinem gebrauch unndt Rechte nach des Ambts geselschaiTl. 
recht, Freiheit unndt gerechtigkeit verspielet, unndt dessen alles sambt ihrem Kinde 
wiederumb verlustig unndt unvehig worden. 

Art. 31. Dan ob woll wahr, dass der Appellat unndt Kläger in prima Johan 
Vischbeeke ungefehr 44 tage fur Fastelahendt in A" 161 6 das schusterambt geeschet, 
gewonnen unndt erlanget, 

Art. 38.  Ob auch woll wahr, dass der Zeit sein Schwieger vatter Cordt Cörne- 
man sich anerhotten, eingestelt unndt gelohet, dass Appellat alles dasselbe nach, wass 
ein Jeder fur ihme gethaen, thuen, praestiren unndt leisten sölle, 

Art. 33. Auch wahr,  dass er  Zeit solcher eschung ~ c h o n  vorhin obarticulirter 
massen seine braut unndt jetzige HaussRawe beschlafen unndl geschwängert, 

Art. 34.  Wie nicht weiniger wahr, dass e r  tempore nuptiarum oharticulirtem ge- 
brauch unndt Herkommen nach die gewöhnliche Sechs Marck b e t t b r i n g  u n  g ge- 
n a n d t ,  d a m a h l i g e n  A m b t m e i s t e r e n  e i n a n t w o r t t e n  n n n d t  z u s t e l l e n  
l a s s e n ,  

Art. 35.  So ist doch wahr, unndt kan uf den nothfall mit einem leiblichem Aidt 
erhalten. dareethaen unndt erwiesen werden. dass dass SchusterAmbt derozeit. wie 
der ~ ~ p e l l a t  Yischbeeke dass SchusterAmbt geischet, von diesen unziemhlichen ~ ä n d -  
len. viel zu fruezeitieer heiwohnune. carnallconulalion nnndt commixtion. unndt das " W, 

es umh ihn unndt seine braut also beschaffen, gahr nichts gewust. 
- - - .- W - - - - -  

- - - - 
Art. 64. Wahr aber, dass solches bei dem Zustandt nicht erfolgen können oder 

mögen, cum nxor illud jus, quod amplius non habuit sed perdidit, ad maritum trans- 
ferre non ~ o t u e r i t .  

Art. 45. Wie dan wahr, alss das Ambt ex post facto erfahren, dass es umb Ap- 
pellaten undt dessen Haussfraw obarticulirter massen bewandt nnndt das es von dem- 
selben also schändtlich hintergangen, auiTgesetzet unndt hinters Liecht gefuhret. 

Art. 46. Wahr, dass sich darauff alsobald1 dass A d t  beieinander gethan, diese 
unverantwortliche Händell in deliberatiooem gezogen, nnndt sicd darbei des Ambts 
Herkommen undt Gerechtigkeit erinnert. 

Art. 47. Wahr, dass sie darauü die von dem Appellaten Vischbeeken oharticu- 
iirter massen . Der errorem. iustam irrnorantiam. sub- et obre~tionern et subdolam 
machinationek desselben e&pfangeneu6 Marck bellbringuns dem Appellaio bei dem 
Ambtsbotten wieder zueeschicket . unndt dardurch ihren dissensum. contradiction. 
u ~ i n d t  gemuths meinung pro consewanda honestate publica et defendendis juribus, 
privilegijs, bonis moribus et laudshilihus consuetuduiib~s des SchusterAmbts demselben 
gnugsahm zuverstehen geben. 

Art. 48. Wahr, dass Appellatus solche wieder zunickgeschickte Sechs Marck Bett- 
bringung wiederumb guethwillig zu sich auü unndt angenohmmen, unndt bis noch 
uff diese stunde behalten. 

Art. 49.  Wahr, dass auch die Amhtsmeistere seider dem keine gelder mehr von 
ihme genohmmen oder nehmen, vielweiniger der  articulirten Uherfahrung halber ih- 
nen fur ein Arnhts Bruder passiren lassen, haben unndt halten wollen. 



P - - - - - - - - - 
- - P - - - - - - - 

Art. 66 .  Ob nuhn woll wahr,  dass das SchusterAmbl zu Gott, dem Rechten 
unndt der hilligkeit sich gäntzlich versehen, dass in erwegung dessen alles, was 
hiroben etwas lengiich der sachea no t tu rn  nach articuliret, unndt in  actis prioris 
instatitiae, wo nicht uherflussig, iedoch nothdurüiig aussgefubret, vor dass Schuester- 
Ambte alss beclagte wieder Clägern jetzigen Appellaten von Rechts unndt billigkeit 
wegen hette geurlheilet unndt erk;indt werden sollen, 

Art. 57. So ist doch wahr, dass dessen zumaiil unerachtet, ein vermeint nichtig 
wiederrechtlich oder zum weinigsten Unbillig urtlieill, salvo honore dominorum judi- 
cum, von Erb Ratli fur Clageren iinndt Appellaten wieder das beclagte Schusterambt 
unndt Appellanten ab- unndt aussgesprochen worden, des einhak,  dass das Schuster- 
ambt, ihres einwendetis ungeachtet, den Cläger nnndt seine Eheliche llaussfrawen zii 
dem Amble zuverstatten , iitindt gleich anderen fur ehrliche Ambtieuthe zuha!ten 
schuldig sein sollen. 
- - - - - - - - - 
- - - - - - - - 

(Folgen noch Art. 58-80.)  

Erklärung des  Schusteramts gegen d e n  Mitmeister Joh. Drake wegen eines ex 
anticipato concubitu erzeugten Kindes vom 24. März 1727.' 

IIoch- und WollEdle etc. 
Hochgeneigte herren und Obern. 

Ew. hoch- und WollEdl. herrl. und hohen Günsten stallen wir unlerthänigsten 
Danck ah, dass dieselbe das von unsern MitlIeistern einem, Johaiin Draken, wider uns 
übergebenes Memorial zur beantwortung uns zu communiciren Grossgünstig geruhen 
wollen, darinnen der Supplicant zu erzehlen sich nicht scheuet, wie dass seineEhefrau 
nur  5 Wochen zu früh ins Kindbette gekommen, Sie also aus dem Ampt nicht zu ex- 
cludiren, noch er  die Ihm dictirte straffe zu erlesen schlildip seye, zumahlen derselbe 
durch blasse erzehlung dessen, dass der damahlige AltMeister Dirich Wurtmari einen 
andern AmptsMeisler Henrich Goosman zu Ihm ins hauss solle gesand, und Ihm des 
Ampis halber vor seiner Frauen haben befragen lassen, Niemand zu nahe getretien, 
mitfolglich sich keines delicti schuldig wisse. Wan nun des Supplicancis Ehefrau iiicht 
etwa 5 Wochen zu früh, sondern zu der Zeit nieder gekommen, wie Sie kaum 5 biss 
7 Wochen mit Ihm in der Ehe gelebet, inmassen aus unserm Ampthuch offeiibar er- 
hellet, dass der Supplicant das so geiiandte bettebringen-geld, welches allemahl der 
gewohnheit nach vor der Hochzeit muss erleget werden. Anno 17 1 9 d .  16. Nov. be- 
zahlet, und nur circa 8 Wochen drauff nemlich am 1 7 .  Jan. 1 7 2 0  des anticipirten 
Beyscblaffs halber bereits gestraffet worden, in welchem fall es nicht allein bey un- 
serm Ampt beständig so gehalten; dass keine Frau, welche zu früh beygeschlaffen, ins 
Ampt admittiret, sondern auch solches laut Conclusi sub sign. auff des Supplicantis 
damahliges anhalten, dass seine Frau recipiret werden mögte, A" 1726 d.'(O. Jan. in  
Pleno confirmiret, und demselben rotunde abgeschlagen, anbey auch unsere T. T. 
hochgeEhrte herren Morgensprachsherren attestiren werden, dass der Supplicant nicht 
wegen einer unschuldigen erzehlung, sondern deswegen, dass er  viele lose reden ge- 

4 Nach dem Original im Bremer Stadtarchive. 



führet und den damahligen AltMeister Henrich Goosman als den einigen ursprung sei- 
nes unheils zwareri blamiret, hingegen obgleich dieser Eydlich abgehöret nichts er- 
wiesen, nicht in ? 4 Thlr. sondern dem herkommen gemäss in 40 Thlr. straffe condem- 
niret worden, welche 4 0 Thlr. aber nachmahls durch des Suppiicaiiten ungehorsahmes 
ausbleiben und bezeigte widerspenstigkeit, also daher niuthwiliig verursachte Kosten hiss 
auff 2 1  Tlilr. 391 Sr. angewachsen, welche dan auch zu bezahlen demselbeii vermöge 
heygehenden Conclusi in Pleno sub sigri. bereits injungiret worden. Derolvegen 
ist uiid gelanget an Ew. hoch- und WollEdl. berrl. und hohen gunsten unsere gelior- 
samste bitte, Dieselbe geruhen hochgeneigt zu erkennen, dass es bey denen einmahl 
abgefassten letzteren Conclusis vorn 4 0. Jan. und 27.  Febr. ao 4726 lediglich zu las- 
sen, und Supplicaiit die schuldige 21 Thlr. 3'2 gr. ohne fernerer widersprache zu be- 
zahlen schuldig und gehalteri seye. Die u,ir Ew. hoch und WollEdl. herrl und hohe 
Günsten in erwartung hochgeneigter deference dem Schutz des Allerliöchsten hertzlicli 
ergeben und Zeitlebeiis verbleiben 

Ew. hoch- und WollEdle herrl. und hohe Günsten 
Suppl. Bremen Gehorsamste Bürger 

d.24.Mart. 4727 .  (gez.) Dirich Wurtmann 
(gez.) Johan Steffen Heimel. 

Sign. 0. 
Auff unterdienstliches Suppliciren Illeister Johann Draken wider die Meistere des 

Schuster-Ambts und dieser dagegen eingebrachte verantwortiing, auch abgestatteter 
Relation der Hrii. Commissarien als pro tempore Dlorgen-Sprachsherrn betreffend die 
Exclusion des Supplicanlen Ehefrauen aiisser dem Amhte in puncto anticipirten bey- 
sclilaffs: Erklähret Sich Ein hochweiser Raht, dass befundenen umsfänden nach, es 
voritzo bey dem alten herkommen lediglich zu lassen, jedoch dass die aus die Ehe 
nachhin, und nun bereits erzeigete und etwa noch weiter zu erziehleiide Kinder des 
Ambts fähig sein sollen. 

Conclusum Bremen in Pleno d. 10 .  Jan. 1 7 2 6 .  
(gez.) Joh. Clamp DVSyndicus. 

38. 

Formular eines in  Hildesheim tiblichen Geburtshriefes vom Jahr 1681 .' 

Wir Bürger Meister und1 Raht der Stadt N. fügen hiemit männigliche~i, was wür- 
den, Standes oder Wehsens die sey, so diesen unsern offenen hrieff sehen, lesen, oder 
horen werden, nebest gebürlichen unsern zu entbieten hiemit zu wissen, Dass uns der 
achthahre Hanss Rutger Hinüber mit mehrender Gebühr zu erkennen gegehben, welchr 
gestalt Er benöhtiget zu gewisser seiner intention osene glaubwürdige Kundscliafll 
seiner Ehelichen gehurt und Redlichen herkommens, zu haben, und hiernehst vorzu- 
weisen, zu dehm Ende auch uiis Vier Zeugen benand 

(Inserantur nomina Testium) 
fürgestellete mit bitte, Dieselbe darüber Eidlich abzuhöhren, und auss deren ausssage 
Ihme beglaubte kundschant und zeigniss in probante prima zu erthcilen. Wan dann 
Kundschafft der Wahrheit niemahleri z u  verweigern, alss haben wir die producirte 
vier Zeugen die wir allesampt für auffrichtige und wahrhaate iviänner erkennen, mil 
den Zeugeii-Eyde belehget, welchen sie [ur uns stehende, wie sich das gehühret, mit 
gestreketen Armen und erhobeneii fingern zu Gott uiid auf dass heilige Evangelium 
geschworen und vermittelst desselben ingesampt dennoch jede besonders wahr und 
ilinen guht wissend sey aussgesaget, dass producentenVatern Heinrich Hinüber dessen 

I Nach einer Copie irn Bremer Stadtarchive. 



Mutter llsa Meyers in Jungfraulichen Schmucke und fliegenden haren unterm Krantze 
zur Kirche und trauung ölfentlich ziigefüget, und dass von solchen Elieleuten linnss 
Rulger Hinüber iii stehende Ehe und Ehelig erzeuget, auch Er und seine Eltern Nieman- 
des loht noch Eigen, noch wendischer Gobiihrt, auch keines Zölners, nlüllers, Baders, 
Rarlsclielirers, Pfeifers, Leinewehbers, Schälfers oder sonst eines andern verdägtigeii 
argwijlinigen geschlechls, So dan seine vier Ahnen alsswegen seines Talers Hans Hiniiher 
und Helena von Schneite, Eheleute, wegen seiner lllulter lohan Meier und Pollit Car- 
stens seine grosseltern, demnach wollwürdig seiner Ehelichen gehuhrt und redlictieii 
Herkommens halber in alle Ehrliche Ampter, Gilden, Zuntfteii und Innungen auti und 
angenommen zu werden. Ersuchen demnach männiglichen Standes erheiSchuiig nach 
hiemit sebührend diesen nicht alleine vollcnkommeiie~i Glauben heizumessen sondern 
auch mehrbesagten Impetranten dieser denselbeii also ertheilten hcgluuht- und be- 
schwotirenen kundscham würcklisli genoss empfinden zu lassen. Dass sind wihr nuliii 
eirien jcden Standesbeschalfenheit nach zu verdienen und zu verschulden anerbietig. 
Zu mehrer Uhrkund dessen alle11 hnbeii wihr unser Stad Siegcl wissendlieh an diesen 
Brielf hiiigcn lasseii. 

Gcsuch des  Schusteramts, den  Krarnern d e n  Verkauf von Schuhen zu verbietcii, 
vom I E. Mai 1636.' 

Ehrnveste hochgelarte, Grossachlbahre Hoch und nrollweise grossgunsiige gepie- 
tende liebe hern. 

Wasmassen die Ampts Kramer sich unterstehen niclit allein ausserhalb Landls 
an frembden orlcrn Schi~eli machen zu lassen, und alhie zu Bremer] wiederumb zu 
Ilirem Vortheil zuverkaiiEen, Solches haben wir E. E. B. urid vvolw. gst. hiemit kla- 
gend zuverstehen zu geben keinen umhgang haben koiinen. 

Wan dan das Schiislerampt, da dan unsers mittelss iiber 8 0  im Zalill vorhanden, 
und, wie dan Gott weiss die Nahrung bey vielen geringfugig und gar hekummerlieli 
muss gesocht werden: nicht wenig dadurch geschmelert, lind zu keinem geringen 
eintrag, Ndchtheil und Schaden solclis thuet gereichen ; Und ferne von unss sein, und 
Gott uns dafür behuten solte, das wir an  Ihiien solches heweisen oder so eirien wieder 
gewissen Eingriff tliun und ihnen sehen lassen sollen; Auch üherdiess uns von E. E. 
hochgel. G. und h. gst. die grossgunstige verlieissung geschehen, alss kiirtz verruckier 
Zeitt, das Tutielmacher Ämpt mit dem unseren incorporeret und einverleibet worden, 
das hinfurter wyr hey unser Ampts gerechtigkeit sollen manutenirt, geschutzet und 
gehandthabet werden, 

Alss ist und gelanget derohalben an E. E. H. H. und Wolw. gst. unsere unter- 
tliuniges und demutiges Suchendt, dieselbe geruhen solches nach Ihrer 11. H .  iind 
Wolw. gst. discretion zu pondereren und solche Schulieknuffeiisclinni mit den Krn- 
mern grossgunstig abzuschapen und unss hey unser Amhts uralten gerechtigkeit niclit 
zu hemmen, sondern vielcrnehr zu vertlictigen und vorsetzen zu Iiellien, 

Solches getrosten zii E. E. H. H. lind Wolw. gst. wir uiis genlzlich, seind e s  
niich nach allen vcrmügcn hinwieder unib uns dieselben zuverdienen zii jeder Zeit 
~villig und gelliesseii. 

E. E. H. G. H .  und V'olw. gst. hiemit Goitlicher proteclion zu gluckliclier Re- 
gierung lind allen gedeylicheii auffnemmen und wolstandl hiemit getrewlich emphelend. 

Bremen den 42. May Anno 1 6 3 6 .  
E. E. H. G. H. und wolw. etc. 

Die Sämptliche Schiister daselbst. 

I Nach dem Original ini Bremer Sladtarcbive. 
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40. 

Erklä rnng  der Wi t twe  Formanoir, dass  sie den  bisher von ihr  l~e t r i rbenen  Hnn- 
del mit  Kinderschuhen unterlassen wolle, vom Juni  1Gd2.' 

Thue kundt und bekenne Ich Catharina Diisings, weiland Lubbert Formanoirs 
hinterlassene Wittih, vermittels meines freundlichen Liehen Schwieger Sohns, BIr. 
Hanns Bouwers, alss meines hiezu iiisonderheil erkoliren Yormundts, vor Jedermlin- 
niglich hiemit offeritlich : Ob zwar Icli eine geraume Zoit Ton Jahren kleine Kinder- 
Schuh [eil1 gehabt iind meiiie nalirring darmit getrieben, hiesiges ScliusterAmpt aber 
sich heduncken lassen, dass I l~rem Anipt ZII kiirtz darin geschege, ond Mir solclis 
niclit freystunde, dass Icli hlirli dannoch, damit Ich in meinem hohen alter keinen 
streit und wiederwertigkeit Iinheii müchte, solclies Iiandels mit den Kinderschuhen 
gantz und gar begehen, dieser geslall, dass Zeit meines lebens Ich keine Kindcrsehuli 
mehr feil1 haben, sondern dic Kindcrschiih, so hey Mir noch verlinntlrn, ulas 153 par 
dero Sctiuster ampt, jrglichs par für IR gr. ,  thnet zusameu Acht und Dreissig Reiehs- 
thaler specie und Aclitzelieii Grote, iiherlassen wolle. Und weiln dan das Scliiister Ampi 
solch meine erbieten acceplierl, Meine Kinder Schuh zu sich genommen. und mir oh- 
gesätzte 3 8 %  Rthlr. in specie hahr erlegt, Alss thue 1c.h Sie so lhaner surrimen halher 
bester massen Iiiemit quitieren, und Mich guter Zahlung hedancken. Reversiere Blich 
such krallt dicss fjstiglirh, dass Ich wieder diese meine verpilicht- und erklehruii~ 
nimmermehr thuen oder handeln wolle, Ohn arselist und gefehrde elc. Zu urbuiidt und 
Cister haltung habe Ir11 diesen Schein nebenst obervel~ntem meinen) hiezu erkohrnen 
Vorruunde eigenbändtlich iintersclirieben. So geschehen in Bremen am 7. Jun? 
A" 161'2. 

Saligeii lubherl formariiers weddewe 
Hans ßouwer. 

Bescli!\rrde d e s  Srhus l r ran i t s  grgen .I. Heidmann, die Verfertigung von Kleiirken 
betreffend, vom Juli 1721 

Hoch und Wohl Edle i'rste Grossachthahre etc. Unsers Insonders hochgeneigie 
Herrn und Obern. 

Ew. Hoch und WohlEdlen Grossachtb. Hochgelahrt Hoi,h und Wohlw. Herrl. und 
Gunslen konnen wir Schuster Amhts Meistere hochster unserer angelegenheit halber 
unterdienstlich zu klagen keinen umbgang nehmen, welcherrestalt wir in erfahriine . . . 
gebracht, dass Johan Heidlman, Soldat der hiesigen guarnison, böchstgef4hrliclier weise 
unsere frev- und eerechtiakeiten einzu~reiffen sich unterfanren. indem Er durch ver- - - " . 
feriigung einer liederlichen arheit von pantoffeln, welche Klennken genannt wird (de- 
ren Sohlen und ahseize auss Holtz der üherzng aber auss schlechten Leder hestehet) 
einen ungehührliehen gewinn zu erjagen trachtet, und zwarn unter dem praetexi, dass 
unterschiedliche andere dergleichen arheit ehenmässig verfertigten. Wie wenig aber 
zu diesen eigennützigen, unsern Ambte höchst praejudicirlichen verfahren uns stille zu 
rchweigen gebühren wolte, auch vor unsern Rindern und gantzen posteriliit zu verant- 
worten stunde, werden Ew. hoch und Wolledl. Grossachth. Hochgelalirte hoch und 
Wohlweise Herrl. und Gunslen Dero hochvernünffligen discretion nach ziir gnüse 
Iiierauss abnehmen. 

r Nacli dem Original im Bremer Stadtarchive. 
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Weilen I )  in iinsern privilegiis versehen, dass wer unsere hnndthierung zu trei- 
ben gesinnet, dieser guten Statt Bürger seyen und von iinss dass Ampt gewinnen 
musse. 

Wie dan 2 )  solches il~irrh unterscliiedliche confirmationes und sonderlich ao 1388 
weitläufftig bestätiget ist. 

Welche freyheit 3) priralive denen Ambtschustern eintzig und allein zu ewigen 
tagen concediret ist. 

So gar dass 4) unseren ii1ithürgei.n nicht zugelassen, vor sich, ihren Haussge- 
sinde oder auch vor armen und bedurnigen personen von denen ihnen zugehörigen 
Kaulen dergleichen von andern personen alss unseren Amhts Brüdern verfertigen zu 
lassen [Beyl. A.), damit allen unierschleif auch praetext von commiseration und was 
sonsten vor Sclieingründe mehr beygrhraclil warden mögten, gäntzlich \.orgebeuget 
würde. 

Wie dan 5 )  solche unbillige actus ohne gänlzliclier enervirung unserer eigenen 
Ambtsgereclitigkeil wir connivendo passireri zu lassen desto weniger vermögen, da 
unseren Ambtsgenossen solche arbeit zu machen keine macht noch freybeit jemahlen 
verstattet, ja vielmehr aussdrücklich anbefohlen ist, keine Sohlen unter die Schuhe zu 
legen, sie seyen dan 6 pfenninge wehrt [Beyl. B.i welche Stimme nach bescliaffen- 
heil des Vierzehenden Jahrhunderts nicht geringe gewesen ist. Wohey dan 6) zu 
merken, Jass  nach weiteren einhalt unserer pririlegien, die falsche arbeit, zu be- 
schimpfuiig desjenigen, so Sie gemacbet, und andern zum exempel au i  offentlictien 
Markte m Pranger solle verbrand werden (Beyl. C . ) .  Und kompt i) hinzu die Wohl- 
fahrt und erlialtung unsers gantzen Ambts bey diesen ohnedehm kümmerlichen Zeiten, 
welches sewisslich gäntzlich zu wunde gehen muste, wan die wenige und hey vielen 
persone~~er the i le t~schlec t i te  nahrung denselben entzogen würde, da wir doch ausser 
denen allaenieinen Bürgerlichen auch überdehm unsers eiaenen Ambts bescliwerdeii 
zu ertragen schuldig und verpflichtet sind. 

Zumahlen 8) Aussländischen und frembden nationen e i ~ i  nierklicber Vortheil zu- 
wachsen mnste, wüii diese ahrt Klenken auss andern orthen, wo Sie h ä d g  gemache1 
werden, hergebracht und nachgehends alhier rerkaust wurden. 

Wan dan auss diesem Ew. hoch n. Wohledl. Grossachtb. hochgelahrt Hoch und 
Wolilweise Herrligk. und Gunsten den unfog solcher zu unseren höchsten nachtheil 
gereichenden Eingriffe zur gniige ersehen, so geleheii wir der festen zuversicht, Ew. 
hochweis. Herrl. werden die hissliero gegen unsere Amhte geiragene treu Väterliche 
Vorsorge uns darinnen zu statten kommen lassen, dass denen uns vor 500  jahren 
concedirten, ötTters confirmiiten auch hisshero ohngekränket hewahreten privilegien 
durch dergleichen attentaten nichts wiedriges zugezogen werden möge. Bitten auch 
unterthänigst der0 Grossgünstige Verfügung dahin ergeben zulassen, damit alle und 
jede sich dieser Klencken Veriertigung wie auch Yerkauffiing enthalten, fals aber sich 
einige uuterwiriden möchten dawieder zu handeln, wir dieselbise nach gulit befinden 
Unserer hochgebietendeii p. t .  Morgensprachs Herren abstraffenmögen. 

Solche hohe Gunst bezeisung sind wir mit schuldigsten respect und :iussersten " 
Diensten nach allen Vermögen zu erkennen erhietig und willig, ßieselben der Allwal- 
tigen gnaden beschirrnung des Allerhöclisten zu allen erwunschlen hohen wohlergeheii 
U. aufnehmen empfehlende. 

Ew. Hoch und Wohledl. Grossaclit. Aochgelalirt. Hoch und Woblweise herrl. und 
Gunsten 

Unterthänige gehorsahme 
Biirger der Schuster Ambts Dleister. 

Beylage A 

Item. Een jeder van unsere Borgern mag van sinen egenen hüden sick und sinen 
Ilussgesinde, oder den armen alleen, schoe maken lathen, jedoch schall ener V011 den 
besagten Ambllüden desulvigen maken und kein ander. 

8 * 



Beylage B. 

Vorthmer schall neen Corde\\-aner Salen iinder de Schoe leggen, de dnr Bolze ge- 
naiil werden, wo Se nicht soss penninge  ehrt syn. 

Beylage C. 

Saavers t  de gesaglen Schoe edder Sterelen ogenscheinlich werden falscli syn. 
so schall de amptman de se  gemakel heKi ewig van dem Ampte aifgesettet hliven, und 
de falsche Sclioe und Slevelen scholen up dem Marckte hy dem Kake apenllich ver- 
hrandt werden. 

Eatract aus dem Decrelen-Buch Tom. IV. S. 8. 

Das Schuster Amt contra loh. Heidmann wegen nicht zu verfertigender Klencken. 

Aiiff uiiterdienstliclies suppliciren der Meister hiesigen Schuster Amts conlrn Johann 
Heidmann, betretTend die T'erfertigriog und Verkauff~.in~ der sogenannten Klencken, 
werden zu Unlersucliiing der Sachen Beschauenheit, auch Erkundigung ob die hiesi- 
gen Amts bleislere dieselbe bislier gemachet, oder zu machen intenlioiiirei und des- 
falls ahzustaltender Relation, denen pro tempore Dlorgensprachs Herren des Schuster- 
Amts, Hcrr Dr. Lihorius von Line und Hr. Richter Dr. Johannes Georgius Zepper ad- 
jiingirel uiid committirct. Concliisum Bremen in pleiio den I .  Jiili 172 1 .  

Gesuch des  Scliustei~amtes um Erhöhuns  des  Preises ilivei. Arbeii,  
vom 28. Jan.  1765.' . 

lllagnifici kloch- lind WollEdle etc. 
Hochgehielenile Herren und Obern! 

Euer Hoch- lind WolEdl. Herrlichkeiten und Hohen Gunsten nehmen wir Endshe- 
meldete All- uiid Jung-Meister des hiesigen Schuster-Amis santz gehorsamst fiirzu- 
stellen die Freybeit, was massen mit der nach und nach eingerissenen Theuriing des 
Leders es endlich hey jetzigen Krieges Läuüien dahin gediehen, dass insonderlieit der 
Preis derer Kalbfelle noch einmahl so hoch, weder derselhe sonslen gewesen, ge- 
sliegen ist. Wovoii wir keine andere Ursache anzugehen wissen, als dass hey denen 
Iiin und wieder in grosser Anzahl versamleten Krieges Yölckern so wo1 hey denen 
zur Ausrüstuiig erforderlichen Stücken eine grosse Menge Leder virhraiichel, als auch 
in dem Felde gar halde verdorben wird, und als dann durch neues wieder ergäntzet 
werden muss. Inz\\rischen ist gar leichte zu vermuthen, wie bey einer ühergrosseri 
Theiirung des Leders unser Amt nohtwendig leyden muss, wan dasselbe das Leder 
um den erhöheten Preis erhandeln, die davon verfertigte Arbeit dahingegen aii Schuhen, 
Sliefelii etc. um den bisher üblichen Preis nachher wieder verkauflen soll. Wir er- 
fahren ein solclies zu unsereil Iiochsleii Nachtheil und helürchten, dass dasselbe sich 
stärcker mit der Zeit an den Tag geben n,ürde, wann wir nacli den bisherigen Preis 
fernerhin fort arbeiten, und nach ahcerechiielen Preis des Leders und der Arbeit auf 
jedes von uns verfertigte Stiick Schaden lcyden sollen. Wir sehen uns zu dessen Fiir- 
beugung derowcgen geruiissig~t, Euer Iloch- und UToll?dl. Herrlichkeiten nnd Hohen 
Gunslen Hoch-Obrigkeitliclie Ilülife anzuruifen, dass uns nach dem Beyspiel unserer 
Gewercke in deneii hciiaclib.ihrten Städten erlauhct werden möee. in Ansctzung des 

4 Nach den) Original i i i i  Iliciiiei Stiidlarehive 



jetaigeii theuren Eiiiliauffs des Leders his'dahin, dass dersellie wieder auf dem alten 
Puss gckonimen, iiiisere Arheit um einer1 höheren, unter iiiisereiii Amte mit zuairhung 
unserer T. T. HöchstgeEhrtesten Herren Blorgenspraclisherren ai~szumaclienden Preis 
zu verkauffen. Wobey wir iiiclits mehr verlangen, als um eineii solchen Preis uns zu 
vereinigen, mit welchem wir oline Schaden hestelien lind unsere Arheit mit behörigen 
Fleiss verfertigen können. Da wir dann, wann die Arheit nach Verdienst bezahlet, 
Acht haben werden, dass die BürgerschaEt mit guter Waare beständig versehen, mit- 
hin die grösste Ursache Iiabeii wird, mit derselberi vollkommen zufrieden zu seyn, 
Bey welchen Umständen wir demnach um desto ehender einer hochgeneigten Gewäh- 
rung unser allergehorsümsten Bitte \.On Eiler Horh- und WolEdI. Herrlichkeiten und 
Hohen Gunsten uns retrüsten, als dadurch der Untergang urisers Amts, welcher ausser 

. - 
gen wir in solcher gesicherten Zuversiclit mit aller Ehrerbietigkeit beharre11 

Supplicat: Breme11 d. $8. Jan. 1768. 
Euer Hoch- und WolEdl. Herrlichkeileii und 

Hohen Gunsten 
Unserer Hochgebietenden Herren lind Obern! 

Treu- gehorsamsie Rürgere 
Alt- und Jungmeister des hiesigen Scliuster-Amts 

Carsten Frese. 
Hanss Henrich Tolle. 

Aiiff unterdienstliches Supplicircn des A l t  und Jung-Meisters des hiesigen Scliu- 
ster-Ampts, umb Ohrigkeitlicli zu verstatten, dass besagtes Ampt wegen der jetzigen 
iibergrossen theurung des Leders und darfür zu hezshleriden höheren preises biss da- 
hin, dass derselbe wieder aiiff den alten Puss gekommen, ihre darvon zu verfertigende 
arheit an Schuhen, Stieffelen und dergleichen umh einen höheren, mit Zuziehuns dcr 
blorgensprachs Herren hey dem Ampte auszumachenden, preyss ~erkauf fen  möge : 
Werden zur untersuchuns der sachen beschaffenlieit und hievon abzustattender Re- 
lation Hr. Doct. Henr. Gerli. Scbuinacher, Hr. Dr. Johsnnes Hhode, Hr. Job. TerHelle 
und Hr. Joli. ßendlehen committiret. 

Conclusum Bremae in Pleiio AU 1745 d .  29.  Janiiatii. 

43. 

Senatsdecret  gegen Amtsmahlzeiten und andere Missbrauche vom 4. Febr. 1681 .' 
Demnach Ein WohlEdel hochweiser Ratli mit leidwesen erfahren mucsen. dass in 

verschiedenen Acmptern, theils umh Fqssnacht, theils zu anderen Zeitten, so wo11 Von 
Meistern, alss Gesellen, kosthahre gastereyen und zeohereyen, zu Ihren selbsteigenen 
ruin und verderben, nicht ohne grosse dahey fürgehende sünde und verschwendung 
Gottlicher gaben, angestellet, auch sonst viele ohnnötige kosten gemachet werden, 
welchen unordnungeii, zu verhütung Gotlliclien Zorns, Ein hochweiser Rath Ohrie- 
keitlich fürzukommen und abzuhelffen, sich Amptshalber schuldig erkennet, 

Alss will derselbe Ihre Morgensprachsherrn jedeweden ohrts hiemit commiltiret 
und bevollmachtigt haben, solche unordnungen grundlich zu untersuchen, auch bey 
nahmhaffter straffe zu verbieten, und also zu moderiren und zu reguliren, damit die 
excesse und misshräuche cessiren, für allem aber die Sonn- und Sabbathtage gebei- 
l i ~ e t ,  und alle snnd- und cchädtliehe zusamrnenkunffte und zehrungen gäntzlicb ah- 
geschaRel werden mügen. 

I Aus des Raths Decretenhuch Band 4 .  S. 953 im Bremer Stadtarchivc 



Wass dan ohwollgedaclite lorgensprachsherrn also thun und verrichten, inson- 
derlieit aher in eine hessere Ordnung lind reglement zu hringen für giilli und nötliig 
befinden werden, 

Davon wird Ein hochw. Rath deroselheii sehülirende relation auvörderst einneli- 
iiien iiiid nach befiiidung sich weiter darauff erkleren. Decrelum in pleno, den 
6. Fehruarii Anno 4 6 8 1 .  

64. 

Senatsconclusum geeen Aintsm;ililzeiteii vom 23. April 1756. 

Anno 4756 den 93.  April . ist  auf sesclieliene Vorsiellung des Praesidirenden 
Hrn. Bürgermeislers zur HochEdlen Wiltheit concludiret : 

Dass hey allen Societäteii, Aemtern und BrüderschaiRen die hisliin sowohl jälir- 
lich hey Veränderung der Amts-Ältesten, ahlegiing der Rechnung, als auch hey anf- 
nehmung eines nenen Amts-Meisters, ahwecliselung der Altgesellen, oder allen ande- 
ren Gelegcnlieiten sonsten gehaltene Dlalilzeiteii fürs k ü n m i ~ e  gäntzlich ahzuschaflen, 
lind die AHrn. lnspeclores und lorgensprachsherrn dererselhen zu committiren seyen, 
nmh sowohl dieses denen s;imrniliclien Socictäleii, Ämlern und Brüderschafflen, hey 
schwerer des Hrii. Camerarii Strüffe zu intirniren, als auch zu üherlegen, welcherße- 
stak die zu sothanen Mahlzeiten hisbero unnützlich verwandte Gelder eintz  oder zum 
theil fürs künmige zuni besten des Amts oder der Sterhecnssa nützlicher angewand 
werden könnten, und davoii fordersamst per mernoriale dienliche Vorslellungen ein- 
zuliefern. 

45. 

Senats-Conclusum wegen d e s  Einschränkens d e r  Arnisniahlzeiten. 

Extract aus dem Wittlieits-Protokoll von 1 7 5 6 .  25.  Jun. S. 31 4. 

Schmiede Amts Alt & 10) Bitlen den ihren HHrn: iilorgensprachsherren ein- 
Jungmeister Suppl. gereichten dem ühergeheneii Memorial suh. L. A. heyge- 

legten Entwurl, auf was Art die hey ihrem Amte eine zeit- 
her0 eingerissene verschiedene Mahlzeiten hinkünftig ein- 
geschränket werden könnten, hochgeneigt zu approhiren, 
und Obrigkeitlich zu bestätigen, wenigstens aher, wann zu 
deren Beyhehaltnng keine hofnung vorhanden, sondern sel- 
hige gänzlich ahgeschanet bleiben sollten, die jetzige und 
künnige Alt- Laden- und Jungmeister davon gänzlich lrey 
zusprechen, dass sie statt dieser Mahlzeiten zum Beslen des 
Amts etwas an Gelde erlegen müssen. 

Conclusum : 
nd i O )  Dass deren Gesuch in Ansehung der einzusclirän- 
kcnrlen und solchergestalt heyzuhebaltenden Mahlzeiten 
keiiie statt haben könne, sondern es bey dem am 2 3 .  April 
a. C. dieserhalb emanirten, auch allen Ämtern, Societaten, 
und Briiderschaiten bebörig insinnirten Concluso lediglich 
zu lassen, mithin dem supplicantisclien Anile hey des Hrn. 



Schmiede Amts Alt & Carnerarii Strafe noclrmals a~izubofclileii seyri, diiss sie gar 
Jurigmeisler Suppl. keine Arnts-Dlalilzeiten, es seyc mit denen lleislerri oder 

Gesellen, zu hallen befust, an deren slatt aber künftighin 
der Altmeister für dessen sonst alljährlich nacli abgelegter 
Rechnung ;in die Ältesten und deputirten gegebene 3 tägige 
Mahlzeit 85  Thlr., der neuerwählte Jungemeister, für die 
am Wahllage, oder der vohr Dlorgenspraclie, bey der Feuer- 
scliauung und nachhin verzehrte Tonne Biers und gegebene 
verschiedeiitliclie Tractamenten imgleichen fiir das sonst 
hezahlte Beclier Geld, auch gehaltene 3 tagige grosse Dlalil- 
zeit 2 5  Thlr. zum Besten des Amts zu erlegen schuldig und 
sohalten, der Lademeisler und Beysitzer aber von allen de- 
nen Schaffern und Altgesellen oder sonst gegebenen Mahl- 
zeiten fürs küriftige ghnzlicli zu befreyeii, und was etwa 
ilem Amte oder der Ladeii dafür berechnet worden. nicht 
mehr passiren, sondern dcm Amte oder der Laden verblei- 
ben : feriier die soxenannte srosse Wanderszeit n u r  2 Taze. 
die kleine aber nur  einen Tag gehalten werden, imgleicheri 
die Nacbtmusick, so bis Iiielier von den Gesellen dem La- 
den-aleister und Beysitzer gebracht worden, mithin die 
Scli\vci.merey utid grosse iiriordnorig, so dabey vorgefallen, 
iiberall nachbleiben und nur allein die vondemneuerwälile- 
ten Scliaffer an erlegende 2 Thlr. in des Lademeisters llanse 
verzehret werden sollen ; so viel aber einem ins Amt gehen- 
den jungen Eileister betrilt, soll derselbe dem herkomme11 
nach sein Dleisterslücke iri 9 4  Stunden. jedoch nur  mit 6 
Gehülfen und 2 Jungens rerfertiaen und denenselhen, nebst 
denen dahey seyenden heeydigten das nöthige Essen in sol- 
cher Zeit reichen, die denen i beeydigteii am Sonntage 
sonst gegebene itlahlzeit aher keine statt mehr haben, soii- 
derii dafür nebst denen Morgeiisprachsgebühren ein jung 
angehender Meister, es seye eines Meisters Sohn oder ein 
fremder, 5 Thlr. Amtsgeld mehr als sonsten entrichten. Cum 
Commissione, solches dem Supplicantischem Amte nochmals 
ernstlich zu intimiren und darüber zu halten, auch das dien- 
liche ferner zu reguliren, besoriders die Amts Todtenlade, 
iind deren Beschaffenheit, ob etwan die Monatl. Zulage und 
hbgabe an denen Interessenten hry  Sterblallen, ohne son- 
~ I ~ r l i r l i e  RrsrIi~v~*rtlr ~ ~ r I i i , l i t ~ t  wt~r~11~11 kuniie" y i i  uiiter-11- 
cl~cii tiritl iI<,iii Rt~titiden iiacli .Iariiiit~ii die iiöihise Vt!rfiigiiiir: 
zu treffen, auf die Morgensprachsherrcn. 

Nachricht wegen dev aiifaehobrnen S c l ~ u t z < ~ n  Coiiipacnia.' 

Es ist vor langen Jahren bisshero alhie in Bremen der gebrauch gewesen, dass 
aus allen Amtern die jungsten Meistere in gewisser anzahl Scliutzen haben seyn mus- 
sen,  welche eine stahtliclic compagnia ausgemachet; die irn fall der nollt vorn aii 

I Aus Peter I<usters Brcriiischer CIironik von 1600 -1700,  rutii J 1661. 



auszielien muste, davon i~nterscliiedliche Exempel vorhin angezogen seyii. Die anzalil 
derselbeii ist aus folgender Specilication zu sehen : 

Specification wie viel Frey-Schutzen, ahgehende Schutzen und scliiessende 
Schulzen aus folgenden Amtern gewesen : A" 1 6 6 4 .  

Schutico. F r e y - S c h u i l e n .  Ahgohiud.Schulren. Schieasciid.Schutleu. 
I )  Schuclisteramt . . 3 I4  1 2 
2) Scbmiede. . . . 3 1 2 '4 2 
3) Schneider . , , 3 2 0 4 0 
4) Riemer u. Saller. . 4 6 6 
5) Becker . . . . 4 8 8 
6) Lohgärher . . . I 4 2 
7) Körssner. , . , I 4 4 
8) Goldschmiede . . S 4 4 
9) Krahmer. . . . 3 2 0 40 

40) Fischer . . . . L 8 8 
I I )  Tunnenmachcr . . Y 6 6 
44)Muller. . . . . I 3 3 
1 3 )  Linnenweher. . . 2 8 R 
14) Knochenhauer . . 9 8 8 

Siimma 29  121 1?4 
Summa 97 1 Pers. 

Selbige compagnia hat von alters her alle Pfingsten einen artigen ansetinliclien auf- 
zug gehalten, und dann vor alters im Werder nach dem Vogel auf einer Stangen, 
nachgehends aher mit einer Buchsen nach der sclieihen gesclioscen. Zu unserer Zeit 
geschah dieser aufiug alle Dingstage im Pfingsten in folgender Ordnung. 

Selbigen lages frühe um sieben ulireu versamleten sicli ohgenandte dreyerley 
Sorte von Schutzen auf dem Osternthorswalle geseri zelin uhren, wann in allen Kir- 
chen der Gottesdienst aus war, marschirten sie vom Osternthorswalle mit Trumliieln 
und Pfeilieri herunter. 

Vorher gieng ein raummaclier in einem Harniscli woll aufgepulzet, der trug ein 
blosses Scblag-schwerdt, womit er  artige feclitstriclie thät, und also platz machte ; 
Darauf kani ein Freyschutze mil einem spiesse, der als Lieutenand der Compagnia 
aufführte. 

Hierauf wurden die Preisen getragen, als : ein schön Feiler-Rohr und ein sil- 
hern Becher, so der neue König I~ekam, Zween silberne Iöffel und einen zinnern Stoop, 
s o  die beyden, welche negst dem Königc die hesten schiisse gethaii hatten, bekalimen. 
Denen folgeten die 3 Schottherren, als ein Herr des Rahts, ein Kaufmanri und ein 
Krahmer mit Mänteln, welche zwischen sich Iiätten den alten König, so des vorigeii 
Jahres dazu gelanget, der auch im Mantel gieng lind einen silbern i,erguldeten Papa- 
gey am Halse trug, alle vier aher Scliuttenhiite trugen. Dann die scl~ulten in ihrer 
Ordnung, die scliiessende Schulten führcteri jeder ein hübscli Feurrohr samt ein seit- 
gemehr; die ahgehende Schutteii trugen theils Pique, theils Illussquelen. Die Frey 
Echutzen aber führten g o s s e  breite Schlagscli!verd~er auf den scliultern, neben ihren 
Seitgeweliren. 

In der milte vor dem Fzhndrich, der eine roht und weiss geslripede Fahne trug 
(so noch anjelzo im Zeughause hängt) gienge her ein Kerl auch im Curiss, führle in 
der einen Hand eine.Z:hel, am linken Arm aber eine Rontasche, womit Er wunderliclie 
posituren machete. Der Fähndricli scliwenckete die Fahne stetig. Hinter dem Iiähndricli 
gieiig allezeit ein wollausgepulzter Jiingling mit unter und obergewelir, als des Fäliii- 
driclis Leibschutze. 

Alle trugefi einerley (mehrentheils weissc oder graue) hüte, die alle 3 Jalir rr- 
neuert wurden, worauf ein silbern pfeil zur seilen gehemet war, ausgenommeri die 
abgehende Schutzen, so entweder bei den Piquen Cadatschen oder hey den Dlussque- 
ten schwartze Hiite trugen. über  dem war ein Jeder zum besteh ausgeputzct. 



Auf solche Weise marchirten Sie auis marcket, alwo sie der Anfführer in gute 
ordniing stelleie, und eine gute salre in einem Hiiy gehen liesse, dann vom Marckte 
weiter nach dem St. Ansgar. Tohrs Walle ; von dar stelleten Sie sich wieder ins Abts 
mndtheil, gaben wieder zugleich feur. Von dar @eng jeder in den Schuttenwall, wo- 
selbsten ein jeglich amt sein eigen von Brettern aufgemacht gezelt hatte, so annoch 
stehen. Wan sich nun ein jeder gesetzet, so wurde nacher 12 uhren der anfang mit 
dem schiessen nach der Scheiben gemacht, welches unler den Schutzen 2  mahl herum- 
kam, welcher nun den besten schuss gethan, der wurd König, und mit dem vorer- 
wähnten Papagey gezieret, am spähten abeiid von seinen und einigen andern Ambts- 
Brüdern mit Pfeiffen und Trummeln zu Hanse gehracht, welches für eine grosse elire 
gehalten wurde;  das Jahr, iri welchem Er König war, hefreyete man Ihn von der Bür- 
gerwache und accise ; folgenden Jahres wurde E r  dann,  wie vorgemeldet, herlich 
aufgeführet. 

Hatte nun einer das glucke, dass E r  3  mahl nach einander König wurde, So he- 
kam Er die offterwehnte Papagey und war dazu sein gantzes lebenlang accis und 
wachtfrey. Welches dann einem Schneider Johann Schriefer A" 1652,  1  653 (Ao 1654  
zwar auch, so nicht gerechnet wurde) und A" 4 655 wiederfuhr, der daher den Papa- 
goy zum Eigenthum hekamm, auch nachgehends accis und wachtfrey war. 

Des folgenden Mitwochens und Donnerstages gieng es auf dem Schutting an ein 
gastiren, in dem die Amter einander mit gerichten hesclienkten, worauf folgete fressen 
und sauren, welches auch fast die gantze Woche hindurch wärete, dazu ein jeder der 
schiessenden Schutzen seinen antheil bezahlen, rber der Fähndrich die Scliottherren 
und Freyschutzeri aus seinem Beutel tractiren muste, welches dann insgemein dem 
Fähndriche in einem Jahre von 250  biss in 3 0 0  Thlr. kostele; Einigen aher hey vielen 
auss und einzügen fremder Herren, offt woll in die 600  Thlr. gestanden hat, wclches 
dann eine grosse heschwerde für einen Handwercksmann war, worüber einer verar- 
met. Es seynd zwar die Zehrungskosten dann und wann reduciret, wie in  der Schul- 
ten ordinance von A" 1573,  1588,  1,595, 4597, 1613 und 1616,  worinnen auch alle 
Fähndriclie von Am 4569  verzeichnet seyn zu sehen, so bey mir geschrieben vorhan- 
den;  weilen aber niemand der geringste seyn wolle, lief es oberzehlter masseri dem 
Fähndrich jährlich so hoch. 

Als Ao 1654  den 30 .  Mart. Graf Königsmarck die Burch zum ersten mahl helä- 
gerte und die Schutzenfahne mit zum entsatz hinaussolte, wollen die Schutzen ersllich 
nicht daran, wiewol sie bald anders sinnes wurden und nach Gröpelingen zogen, 
derowegen wurde ihnen folgenden Pfingsten das aufziehen und gastiren verhotteti. 

A" 1664 im Monaht Majo aher wurde die gantze Compagnia gantz aufgehoben, 
und die Fahne ins Zenghauss gebracht. Zu der Zeit war Fähndrich Magnus Pape, ein 
Schuchster, der also im ~ f i n ~ s t e n  dieses 1 6 6 1 " "  Jahres des aufziehens und spendirens 
entliehen wurde; der letste König ist gewesen Jasper Meyer, ein Muller. 

Seiiads-Proklam i iher  d i e  Schiesslibungen d e r  neuzugeschworenen Bürger 
vom 23. Sept. 1740.' 

Demnach Ein Hoch-Edler Hoch-Weiser Rath dieser Stadt mit nicht geringen Be- 
fremden vernommen ; dass die neu-zugeschworne Bürger, wo nicht alle, jedoch grösse- 
sten Theils, das Ihnen obliegende Schiassen in hiesigem Schützen-Wall eine geraume 
Zeit her fast gäntzlich verabsäumet, da Ilinen docli, hcy Ahstattung ihres Biirger-Eydes, 
ein solches voii dem p .  t. praesidirenden Herrn Bürgermeister jederzeit, und zwar bey 
Strafe des Herrn Camerarii, nachdrücklich anbefohlen wird: Als kan vorwohlgedachter 

~p 

I Nach einer gedruckten Verordnung im Bremer Stadlarcliive 



Hoch-Weiser Ratli dieser allgemälilig eingerissenen und ziim g5iitzlicheri Iinlersang 
des Schützen-Walls gereichenden Unordnung nicht Enger nacliselien ; Will also die- 
jenige, welche bisher dieser ihrer Pflicht nicht gehörig nacligelehet, und auf geschehe- 
nes Vorlahden sich nicht gebiihrend eingefunden, vielm,eniger also dergestalt, wie Ih- 
nen iedoch anbefohlen und oblieeet. zwev Iialhe Jahr hindurch. nemlicli von Ostern " .  
bis-auf Michaelis einmahl in der Woche, als jeden Montags, sich in hiesigem Schützen- 
Wall im Schiessen exerciret. ein solches mit dem vordersahnisten annoch zu bewerck- 
stelligen, wohlmeinentlich erinnert haben, so dass Sie deslialb ein glauhliaftes Attesfa- 
turn von dem p. 1. Vorsteher beyhringen, und aufzeigen kiinnen, damit \viedrigenfals 
dieselbe nicht zu der bereits verwircklen Strafe mögen gezogen werden. 

Auf dass auch die künftighin ziisrhwerende Bürger desto besser hierzu möseri 
angehalteri werden, als hat vorwolbemeldeter Hoch-Edler Hoch-Weiser Rath nölhis 
erachlet, dahin die Veranstaltung zu machen, dass diejenige, so solches verabsäunien 
mögten, iind hierüber keinen glaubharten Schein heybringen können, nicht allein aufs 
nachdrücklichste von dem Herrn Camerario hestralfet, sondern auch zuke inen  Bür- 
gerlichen und andern Bedienungen jemalileri admittiret werden sollen. Woritach sich 
ein jeder zu richten, und für Schaden zu hüten. Promulgatum Bremen, den 
43 .  Septbr. 1 7 4 0 .  

58. 

Publication des Reichsgutachtens vom 2'2. Juni  1731. 
(Vom 38. Sep tember  1733.)' 

Demnach die Sämmtliche des Heil. Römischen Beichs Chürfürsten, Fürsten iirid 
Stände, am 22""" Juny 173 1 ,  wegen der vielen hey denen Handwerckern im Teul- 
schen Reiche eingeschlichenen Unordnungen und Missbräuche, ein Reichs-Gutacliten 
verfertigen lassen, und dasselbe an Sr. Römischen Kayserl. Maytt. elc., zur Allergnä- 
digsten genehmhallung, übersandt haben, Allerhöchst besagte Kayserl. Maytt. elc. eiii 
solches auch in allen stücken Allermildest ratificiret, und darüber ein Patent verferli- 
gen, zugleich auch die Publication davon im Heyl. Römischen Reiche hefelilen lassen ; 
Zu dem Ende dan dasselbe von Sr. Königl. Maytt. etc. von Preussen und hochiiirstl. 
Durchl. zu Braunschu,eig-Lünehurg-Wolffenbüttel, als Directoribus des Niedersächsi- 
schen Kreyses, an Einem HochEdlen Bochweisen Rarh dieser Stadt übersandt, und 
dessen Publication auf den 30"'"" dieses Monahts Septembris vorzunehmen, alss auch 
darüber mit allem Ernst zu halten, Einhalts zuvor angezosenen Kayserl. Allergnädig- 
sten Befehls, verlanget worderi; So will vorwolgedachter llochweiser Rath, iii Krafn. 
oberwehnlen von lhro Röm. Kayserl. Maylt. ralificirten ~eichs-Gutachtens, dero Biir- 
gern und Einwohnern, auch allen handwercks Meistern, Gesellen und sonstigen Ambts 
Angehörigen, auch jedermanniglich hiemit alles Ernstes gebohten haben, sich nach 
diesen offentlich am Rahthause und an der Börse afligirlen Reichs-Gutachten in allen 
stücken zu richten und zu achten, mit der T'erwarnung, dass gegen die Obertretere 
mit der darinnen angedrobeten Straffe ohnfelilhahrlich soll verfahren werden. Sollte 
sich auch jemand gelüsten lassen, die Reiclis-Verordniing, wo solche affigiret, abzn- 
reissen, oder sonst verächtlich zu Iiallen, so soll derlenige, welcher solches anzeigen 
kan, PS Rthlr. zum recompens haben, und dessen h'ahme verschwiegen, die Frevelere 
aber mit würcklicher Leih- und Lebens-Straffe, dem befinden nach, beleget werden. 

Wornach sich ein jeder zii richten und für Schaden zu hiiten. 
Pnblicatum Bremen den 58 .  September 173%. 

1 Nach einer gedruckten Verordnung imBremer Stadtarchive. 



59. 

Rrief des  Bremer Raths a n  die Senate  in  Hannover, Li ineburs  u n d  Stade, he- 
treffend die Amtsfähigkeit eines Maurer-Gesellen, d e r  die Tochter eines Markt- 

vogts gebeirathet hatte, vom I 4 .  Mai 1741 .' 
An Herrn Bürgermeistern und Rath der Stadt Hannover auch mutatis 

mutandis nach Lüneburg und Stade. 

Hoch- und WolEdle etc.' 

Ew. Hoch- und WolEdlen mögen Wir hiedurch freundnachbarlich nicht verhal- 
ten:  Wasmassen ein hiesiger alt. Städtischer Bürger und Maurer-Geselle, nahmens 
Johann Friedrich Dültgen, welcher bey hiesigen Maur-Meister Jacob Henrich Geutler 
gearbeitet, von seinen Mit-Gesellen eintzig und allein aus der ursache nicht weiter 
admittiret werden wollen, weilen er  des hieselhstigen Marck-Voigls, Jacoh Wulffs, 
welcher vor zehn Jahren eines der Hrn. Camerariorum Dieners Amt verwaltet hat, Toch- 
ter geheurahtet, ahngeachtet dieser, nebst seiner Frauen das Alt-Siädlische Bürger 
Recht, wie auch für seine Tochter. des Düllgeii Ehefrau, dahier erlanget, mithin iil 
ein- lind andern societäten und Bürgerlichen Gesellschafteii hereiis vor geraumer Zeit 
aus- und angenommen worden, Weslialber dann auch mehrgedachter Mauer-Gesell 
welcher ohnehin mit nöthigen Kundicliafiteri, von denen Ortern, woselbst er  vorhin 
gearbeitet versehen ist, dieser) vorfall und die ihm gemachte Schwürigkeil wegen wei- 
terer admissioii hey der Arbeit denen Löblichen handwerckern derer iIlaui.er in dreyen 
Benachhahrlen Städlen, unter welchen dcs dortige sich mit befindet, und auff deren 
Meinung dervorenvähnte Meister und übrige Gesellen diese Sache ankommen zu lassen 
scheinen, bekannt zu machen sich genöthiget gefunden, und zugleich umh ihr gultfin- 
den darüber dergebühr angesuchet. Waiin nun die Umbstände mit dem Maur-Ge- 
sellen Dültgen dergestalt, wie ohangeführet, sich verhalten, dcr gleichen und andern 
bey den handwerckern vielfallig eingeschlichene Unordnungen auch ohnedem duroh 
das vor kurtzen Jahren dieserhalb emanirte und überall im Ileyl. Röm. Reich recipirte 
Reichs-Guttachten gäntzlich untersagt und ahgeschafiet worden ;.So zweifeln Wir dem- 
zufolge nicht, oder Ew. Hoch- und WolEdl. werden, gestalten Sachen narh, bey dor- 
tigem Löbl. Mauer-Handwerck des Dültgen Gesuch Obrigkeitlich zu secundiren uner- 
mangeln, welche Rechts-Gerälligkeit Wir in dgl. als andern vorfallenbeiten zu erwie- 
dern erböthig s ind,  als unter Erlassung Götliciien Gnaden-Schutzes jederzeit ver- 
harrende. 

d .  4IW"Maji 4741. 

Ratlisentscheiduug vom J. 1733 a b e r  das  Gesuch eines Zuchtvoigts, seine Kinder 
fUr amts-  und  zunftfähig zu erklären. 

Extract aus dem ~ a t b s ~ r o t o k o l l  vom 4 I .  Fehr. 4733. 

Zucbtvoigt wegen 5) Vorgestellet dass der Zucht-Voigt abermals sehr 
seiner Kinder für stark instancs sethan, dass seine Kinder per decretumAmts- 
Amts- und zunft- und Zonfifahig erklärt werden möchten, zumalen da der- 

fähig. gleichen seinem Antecessori Helmerich Sanders bereits 

I Nach einer Copie im Bremer Stadtarchive. 



Zuchtvoigt wegen anno 474 2 d. 4 4 .  Novhr., wovon er eine Abschrin beige- 
seiner Kinder für bracht, ertheilt worden wäre. 
Amts- und zuiifl- Conclusuin : 

Cähig. ad 5) dass nachzusehen, ob dergleichen decretum, \T-ovori 
copia heigebraclit, im Protocollo befindlich, falls aber sol- 
ches nicht, wäre die Sache noch etwas auszusetzen, his 
man sähe, wie es mit dem nunmehr insinuirten neicliscut- 
achten wegen der handwerker ferner zum Stande komnieii 
würde. - 

51. 

Extract aus dem Wittheits-Protokoll de  1772. Febr. 14. pag. 331 

Handwerksmissbräuche 24 )  hätte der Hr. Gemeiner einberichtet, dass von sei- 
und Zulassung der Ab- len des Reichs Stattischen Collegii wegen Abstellung der 
deckers Söhneri zu den handwercksmisshräuche und des daniber in anno 173 1 am 
Aemtern Reichsguiach- 4 6. Aug. emanirten Reichsgutachtens in cornitiis 'resolviret 
tens Abänderung hal- worden, Allerhöchsten Orts die Vorstellung zu thun, dass 
her project conclusi P. I"" wau der Sohn eines Abdeckers oder Schinders die 

civitalentis. väterl. hapdthierung alschon getrieben, derselhe vorher0 
ehe U. bevor er zu einem handwerck zugelassen würde, 
ehrenhaft zu machen seye, U. p. edo dass die in dem Kaiserl. 
Edicl $. 4. benannle Persohnen das einigen Innungen i n  
verschiedenen Reichsslädten zuständige Recht eines Antheils 
an dem Stadt regiment sich nimmermehr zuzueignen hätten. 

Conclusum. 
ad %4.  dass der Hr. Gemeiner für seine bey dieser Sache 
gehabte Mühewaltung zu danken und zu ersuchen seye, es 
bey denen dortigen Gesandschalten dahin einzuleiten, damit 
diese Sache anch in denen höhern Collegiis dergestalt durch- 
gehen möge. Und seye mit D"'" Luhecensihus und Harn- 
burgensihus darüber zu correspondiren, ob es auch für 
nöthig eraclitet würde, sich dicserhalb immediate an Ihro 
Kaiserl. Maj. zu wenden. 

Protokoll der Commissarien des Raths in Sachen des Schusters Johann Köhlen- 
beck, den das Schusteramt nicht aufnehmen will, weil sich aus seinem Geburts- 
brief ergeben hatte, dass derselbe 8 Wochen nach der Hochzeit seiner A e l t ~ r n  

geboren, >)mithin viele Monate vor der Copulation unehelich gezeuget 
worden sei. U' 

Jovis d. 5 ' "  Mart. 1751. 
Praesentihuc iisdem Dominis Commissariis. 
Absentihus Herr Daniel Meinertshagen und 

Herr Richter D' Did. Smidt. 

Herren Commissarii: Sie hätten jelzigen terrninum Commissionis wiedemmb anbe- 
rahmet, umh von denen gegenwärtigen Meistern des Schuster Ampts die erklärung 

4 Naoh dem Original irn Bremer Stadtarchive. 



lhrer sämtlichen Mitmeister, ob nnd aiif wass weyse Sie Ampl. Senat. intention gemäss 
den Joliann Köhlenbeck ins Ampt aufzunehmen gesonnin , zuvernehmen. Alt und 
Jungmeister, wie auch einige der Eltesten des Schuster Ampts, praevia grat. act: 
hätten nicht ermangelt den gantzen Ampte Ampl. Senat. intention in ansehung der 
annehmung im Ampte des Johan Koehlenbecks aufs nachdriicklichste vorzustellen. Es 
hätte Sich aber Dasselbe mit einhelliger stimme dahin erkläret, dass Sie als gehor- 
sahme Bürger eines Hochweisen Raths Befehl in Allen stücken nachzukommen schul- 
dig und verpflichtet waren, nur  Walten Sie unterlhänigst gebehten haben, lhnen mit 
annehmung gedachten Johan Koehlenbecks zu verschonen, weilen Sie in Ansehung 
Ihrer Kinder, wen Solche in die fremhde kähmen. Daraus weitläuffigkeiten besorgeten : 
iibrigcns ltiihteii Sio inst:indigst ein Iloch\veiser nsth niiicli. lhnrnerlaul,eii, Sie 
iür SicIi eiiii.n Rrieii, wrlchen Sip vorher Ihren llerren Morxeii<riraclislirrrc~~ odrr iiuih 
einen gantzein ~och-weysen  Rath vorzuzeigen erböthig wären,  an andere Reichs 
Städte, etwa Lubeck oder Aamburg schreiben mögten, umb von denen als für Sich 
nur  zu vernehmen, ob Sie dergleichen Casum in Ihren Ämptern schon gehabt. und 
wie darin decidiret worden. Uehrigens fals lhnen dieses nicht solle placidiret -<ver- 
den, vermeinten Sie ein gantzes Ampt wohl dahin zu bereden, dass fals etwa Ampl. 
Senat. gedachten Joh. Köhlenbeck vor Meister erklährten, es denselben auch dafür 
passiren lassen könte, nur allein dass Ihme nicht vergönnet werden mögte, Gesellen 
und J u n ~ e n s  anzunehmen, sondern was Er mit Seineii eigenen Händen verdienen 
könnte, allenfalls zugelassen würde. 

Johann Koehlenheck: Er könte doch nicht anders als für einen Ehrlichen mannes 
Kind angesehen werden, zu dehm gedächte Er eines meisters Tochter zu heyraliten, 
mit welcher Er auch würklich verlobet, wolle demnach gehorsamhst gebethen haben, 
Ihm alle Gerechtigkeiten eines Ampts Meisters angedeyen zu lassen, weilen e r  sonst 
nicht im stande wäre, dermahleinst Frau und Kinder zu ernehren, bath übrigens Ampl. 
Senat. d a h i n ~ o c h ~ e n e i ~ t  zu referiren. 

Herren Commissarii stelleten darauf Johan Koehlenbeck, nachdehm die Ampts- 
Meistere abgetreten besonders fur, dass Er leicht erachten kiinte, wan auch Ampl. Se- 
nat. dem Ampte anbefohl, Ihn zum Meister zu machen, Er doch die Zeit Seines lebens 
lauter wiederwärtigkeiten und verdruss bloss gestellet wäre, walten demnach von 
Ilin  erne nehmen, ob Er nicht ein ander mittel, Dass Er nicht in nexn mit dem Ampte 
wäre, vorschlagen konte. 

Ille: Da Er eines ehrlichen Meisters Tochter heiirahtete, verhoffete Er, dass Ampt 
würde, wass bey seiner gebuhrt etwa zu erinnern, doch endlich vergessen und Sich 
zu frieden gehen, inhaerirte demnach nochmahlen Seinem vorigen reces. 

Herren Commissarii: wären erhöthig bey ehester Gelegenheit Ampl. Senat. zu 
referireii. 

53. 

Protokoll iiber Verhandlungcnin Sachen des  Schusteramts gesen Joh. Kehlenbcck.' 

Jovis d. S 5'"" Marty 1751. 
Praesentihiis Dominis Commissariis. 

Herr Syndico Everhardo Ottone. 
Herr Daniel Weitsel. 
Herr Daniel Meinertzhagen. 
Herr D' Henr. Rhoden. 

Herren Commissarii praemissis praemitt : 

Ampl. Sen. hätte einige Jahren her mil vielem missvergnügen verspühret, dass, 
unter alleri Ämptern dieser Stadt kein eintziges so viel miihe und unwillen Demselben 

4 Nach dem Original im Bremer Stadtarohive. 



veruhrsachet , als die Meister lind Gesellen des Schuniaclier Ampts: Hochderselbe 
aber habe Sich nie versehen, dass es selbst so weit würde gegangen seyn. dass es 
iiicht allein deii Kehlenbeck, nach VorschrilR des Reiclis GuhtAchtens, zum Meister an- 
zunehmen Sich wegere, sondern auch gar die von denen T. T. Herren Coinmiss. und 
Morgensprachsherren ninen geschehene Yorschliige plailerding verwernen, und bey 
T. T. Mag. Doin. Praeside Sich gar äusseren dürffen, dass Sie keine derselben an- 
nehmen wolten. Noch gröber hälte der Altmeister Rose, und Worthalter Brocksclimidt 
sich vergangen, dass Sie hey denen Alt und Jungmeistere des Schmiede Ampts Sich 
Raths erhohlet, und mit denenselhen gleichsahm eine Zusammenrottung zu machen 
gesuchet, welches jedoch im ohgedachtem Reichsgutliachten und dessen extractu in 
Tine hey schwerer straffe und inhamirung verhotteii wäre. Dieserwegen hätte Ampl. 
Senat. Sie T.  T. Herren Commiss. ernant, umh Ihnen solchen Unfug nicht. allein n;icti- 
drücklich vorznhalten und zu verwysen, sonderri auch ernstlich zu erinnern, dass Sie 
ohne weiter11 ausstand Ampl. Senat. und dessen Ritterlicher Vorsorge für allen IIi- 
ren Ämptein und guten Bürgern sich iinterwer8en mögten, welclienfalls Hochderselbe 
könle bewogen werden, dasjenige, wass hey dem Amte vielleicht aus unverstaiid und 
unwissenheit vorgegangeti wäre, fiir dieses mahl zu übersehen. Wollen also erstlicli 
die Eltesten des Amts und hernach die übrigen hiemit befraget und ermahnet haheii, 
dass Sie sich darauf erklähren mögten. 

Meister Carsten Frese: E r  wäre jederzeit seiner Obrigkeit getreuer Bürger gewe- 
sen, gedächte auch die kurtze Zeit, die Er noch zu lehen hätte; dabev zu beharren. und 
wolle in allen stücken Ampl. Senat. gehorsahmen. Bähte a b e r ' n n ~ e r t h ä n i ~ s t  bey 
A m ~ l .  Senat. iii die weae zu richten. dass Kehlenbeck. wan es rnöalicli. aus dem Amte " .  
gelialteii werden mögtey weilen Sie 'noch nie dergleiclien exempel gehabt hätten ; je- 
dennoch liesse Er Sich eines Hochweisen Raths ausspruch willig gefallen. 

Aiidreas Sclienkelbarg Similiter. 
Hinrich Stamm Similiter. 
Matthias Schisanl Similiter, 
Hans Hinr. Tolle Similiter. 
Jolian Frese Similiter 
Johan Conrad Friede Similiter. 
Lüder Dannemari Siiuiliter. 
Diericli Schomacker Jungmeister Similitei'. 
Johann Huchting Similiter. 

Wie auch das gantze Amt conformirtr. 
sich sämllich dem von Meister Fresen ah- 
gehaltenen Recess. 

Herren Comniiss: Es wäre Ihnen allen hernächst heckandt, dass der Altmeister 
Rose und Worthalter Brockschmidt einige Tage her auf der Cämerey Canimei auf be- 
halten worden, und wollen Sie deswegen noch fragen, ob diese Leute auch bey ilireiii 
Amte etwas vorgestellet, welches dasselbe zum ungehorsalim oder zur Meullierey 
hätte anhetzen können. 

Meister Frese replicirte: Sie hätten die Yorsclil'äge der T. T. Herrn Commissu- 
riorum dem Amte ordentlich vorgestellet, und Sich alle mühe gegeben, dasselbe zu 
bewegen, dass Sie einen derselben annehmen mögten. 

Dierich Srhomaker als Jungmeister attestirte eben so, wie hleister Frese ausSe- 
saget. Ohrigens bähten sämtliche gegenwärtige, dass der Altmeisier und Worthalter 
von Anipl. Senat. dimittiret, und denenselben ihr etwa aus unwissenheii und überei- 
lung begangener Fehler Hocligeneigt. verzeihe1 werden möge. 

Herren Commissarii : Wollen diese Ihre einmühtige erki'irung Ampl. Senat. ehe- 
stens überbringen, und in dessen Ihnen ruhe und gehorsahm bester masseii recoin- 
mendiret haheii. 

Saturni d .  2i. Blartii. 
Coram iisdem D' Commissariis. 

Herren Commissarii : Hätteii *on dem, was in der vorgestern gehaltenen Commis- 



sinn vorgefallen, und welchergestalt das .4mt seinen begangenen fehler bereuet, und 
in allen Stücken einem HochEdlen Hochweisen Ratli zu eehorsahmen. auch dessen aus- " 

spruch sich willig gefallen zu lassen, angelobet, pflichtmässig zu referiren nicht er- 
mangelt. Es würde auch vor Hochgedr. Hochweiser Rath dem Amte, als welches 
numehro zur einkehr gekommen, wann es Iiinkünatig, seiner schnldigkeit nach, in 
allen sich gehorsahm bezeugen wird, das vorgegangene hochgeneigt verzeihen. 

Uebr i~ens  wäre, in a n s e h u n ~  der dem Jolian Dirck Köhlenbeck s t r e i t i ~  ~emach-  
ten ~eis terschaat ,  angeordnet undbeschlossen, dass derselbe, befundenen umständen 
nach, nuniehro innerhalh der Dwernacht zur Verferligung seines Meisterstücks zuzu- 
lassen. und demrieclist, als Meister des Schumacher-Amts, mit allen der MeisterschalTl 
anklebenden Rechten auf- und anzunehmen sevo : Jedoch Derselbe für seine oerson 
zu denen Amtsbedienungen und Ehrenämtern riiclit zugelassen ; dahingegen aber die 
von ihm zu erzielende Kinder deren fähig sein, und, nach erlangter hIeislerschaiTt, 
dazu, ohne einigem Vorwurf, admittiret wcrden sollen. 
- - - - - - - - - 

Kaiserliches Resrript a n  die Reichsstadt Bremeii vorii 4. A u s .  1766 wegen 
Ahstef luns d e r  IIandwercksmisshr.iuche.' 

Franz von Gottes Gnaden Erwählter Römischer Kayser, zri nllen Zeiten 
Melirer des Reichs etc. 

Ehrsame Liebe Getreüe! Euch ist vorhin bekandt, dass allschon im Jahr 1731 
wider die bey denen Handwerks-Ziinrten seit den Rlteren Reichs-Policey-Ordnungen 
eingescblichene mänuigfältige Mishräuche ein allgemeiner Heichs-Schluss ahgefasset, 
derselbe auch von des höchslseeligsten Kaysers Carts des Tl1"" Majestät und Liehden 
glorwürdigster Gedäcbtniss in viin Sanctionis perpetuo valiturae durch Kayserliclie 
Patentes in's Reich kund gethari, und denen Creyss- aussclireibenden Fürsten desseii 
vollkommeiie Beobachtiing und Execuiion aufgetragen worden. 

Nachdem nun aber neüerlich hey Uns sowohlsämmtliche Chiirfirsten, als ver- 
schiedene Fürsten und Stände des Reichs über die von Zeit zu Zeit wiederum ein- 
reissende viele und grosse Unordnungeri und iilissbräuche deren Handwerks-Zünften, 
besonders in schädlicher Beschränkiina der Anzahl deren Gesellen und Lehr-Jun~en. - .  
sich sehr beschwehret, und geziemendugehetteii haben, dass Wir als Röiiiischer Kayser 
zu deren Abstellung das behörige zu verordiien griädigst geruhen möchten; So sind 
Wir von Kayserlicben Amts wegen allerdings gemeynet, dieser zum Besten des ge- 
meinen Wesens überhaupt, insonderheit aber zur Auirichtung des gedruckten Nah- 
rungs-Standes und Ge\verbs abziehlenden guten Absicht nicht iiur die Hände zu bie- 
then, sondern auch denen hieroh schon vorharidenen Kayserlichen Verordnungen die 
Würksanikeit zu verschaffen. 

Und da Wir missf3llig \,ernehmen, dass sotliane Missbräuche in Unseren und des 
heil. Reichs Städten am meisten im Schwange gehen, so thun Wir Euch eiii solches 
mit dem gemessensten Kays. Befehl gnädigst zu wissen, dass Ihr auf Befolgung des 
Reiclis-Schlusses sowohl, als des obangezogenen Kays. Edicts de anno 1 73 1, mit 
allem Ernst und Nachdruck ballet, auch ob und in welcher Maass ein jeder deren 
darinn vorgeschriebenen Articulu zum Vollzug gebracht worden, Uns Pflichtschuldigst 
und vordersarnst anzeiget, vornemlich aber nicht gestattet, dass denen Künstlern 
und Meistern die Zahl derer A~bei te r ,  Gesellen und Lehr-Jungen auf irgend eine 

4 Nach dem Original im Bremer Stadtarchive mit dem kaiserlichen Siegel und der Auf- 
schrift: "Denen Ehrsamen Unseren und des Reichs Lieben Getreuen N. Burgermeister uiid 
Rath Unserer und des Reichs ohnmittelharen ireyen Reichs-Stadt Bremen.~ 



Weise heschränkel, folglicli d;is Puhlicum zum merklichen Abhrncli und Schaden de- 
rer  Commercien gehindert werde, sich mit kiinstreicheii und geschickten Leuten ver- 
sehen zu können. 

Hieran vollziehet Ihr Unsere Kays. einstliche und gnädigste Willens Meynnng, 
und Wir verbleiben Euch mit Kays. Gnaden gewogen. Geben zn Wien den 4"" Au- 
giisti anno 17  6 1.  Urisers Reichs im Neunzehenden. 

Ext rac t  Litt. h. C. a d  Magistratum Liibecens. d e  17. F e h .  1779. pt0 Aufnahme 
d e r  Schinder-Kinder ins  Handwerk. '  

Sodann hat unser Stimmvertreler auch dasjenige anliero communiciret, was bis 
dahin wegen der schmutzigen Schindersache auf dem Reichstage vorgekommen ist, 
und wie man es in den heyden höheren Collegiis, hesonders im Fürstenrathe sogar im 
Wercke habe, dass die Schinders Söhne, nicht etwan blas in handwercken, sondern 
(was zur grössesten Entehrung und Verkleinerung des neichsstädtischen Collegii, 
wann es gleich nicht alle Mitgliedere desselhen hetrift, gereiohet) sogar in solchen Ge- 
werben und Zünften sollen aufgenommen werden, welche einen unmittelbaren An- 
theil am Stadtregimenl haben. 

Der angehohrene Abscheu, den man für diese niedrigste Classe der Menschen hat, 
und der hey den Handwercksmann einen noch weit stärkeren Eindruck erreget, Iässt 
mit Grunde befürchten, dass wann das Werck zu stande komme11 sollte, wie dan aller 
Anschein dazu vorhanden ist, solches viele lind grosse Unruhen erregen werde, für- 
nemlich in Reichsstädten, wo die Ausführung dergleichen kützlicher Verfügungen alle- 
mahlen weit mehrere Schwürigkeiten als in Souverainen Staaten findet. 

Daher wXre zii wünschen gewesen, dass diese Sache, hevor sie in Vortrag ge- 
kommen, durch diensame Vorstellungen bey den kaiserl. Hofe, als welcher solche, 
wie aus den Österreichisclien Voto ahzunehmen ist, am meisten zu treiben scheinet, 
hätte unterdrücket werden können. 

Allein es scheinet, das Reichsstädlische Collegium seye damit überraschet wor- 
den, und habe dadurch so wie durch die rinbewundene Äusserung des Osterreichi- 
schen herrn Directorialis, udass der hohe Fiirslen Rath nicht gleichgültig ansehen 
awerde, wann dasselbe sich schlechterding mit gar keinem Concluso gefasst machen, 
ndermassen dieses Werck hintertreiheii wolle", sich ans seiner Fassung setzen lassen, 
so dass es allschon so weit gereichen als geschehen können. 

Wie also nicht mehr völlig res integra ist, so solten wir ohnmaasgehlich anheim 
geben, ob nicht das abgeänderte Conclusum Collegii Ciritatensis de 31. Jan. 4 772 zu 
approhiren, und dahin unsere herren Stimmrertretere zu instmiren seyen, massen Per 
verha ndass anbey jeder Stadt und Landes Obrigkeit anheimgestellet bleihet, was in 
»Ansehring der hufname dergleichen Abdeckers Kindern zu ZünCteri und handwercken 
nverfiiget werden wolleno die Ehre und das Ansehen der Reichsstädte noch einiger- 
rnaassen geborgen und gesicliert hleihet. 

Bei welchem allen es dan auch nicht undienlich seyn dürfie, wan unsre Stimm- 
vertretere zugleich ferner den Aunrag erhielten, die grossen Schwierigkeiten dienlicher 
Orten gellend zu machen, welche die Ausführung dieser Einrichlung in den Reichs- 
städten allenthalben finden würde. 

Wir erhilten uns also auch über diesen Pnnct Ew. gefdllige GemüthsMeinung 
nach den zwischen heide Städte vorwaltenden engeren Vertrauen; rnaassen wir, wnn 
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E\\,. etwan selbsten dazu die Veranlassung nelimen wollen, nichts darüber an  die 
Ehrbaren zu Hamburg haben gelangen lassen. 

Die wir mit vorzüglichster Hoehschäzzung zu bestehen die Ehre Iiaben. 

Proklam vom 5. Juli 1728 Segen Gesellcnunruhen und Handwerksmissbräuclie.' 

Es hat Ein WohlEdler hochweiser Rath dieser Stadt, nicht ohne besondorn Ver- 
druss, missfällig vernehmen müssen, wasgestalt einige Handwerks-Gesellen und Jun- 
gen, sich eine Zeithero gelüsten lassen, allerhand Liederlichkeiten und Mulliwillen, 
auff öffentlicher Gasse auszuühen, ja gar etzliclie derselben sich, höchststrafmahrer 
Weise, unterfangen, andere Handwercks-Gesellen und dero handwerck durch s p ö t  
tische Reden und schimpflichen Liedern durchzuhecheln und zu verunglimpfen ; da e s  
dan gar soweit gediehen, dass Ihrer etliche sich gegen andere zusammen zu rottiren 
und diese!be auff offentlicher freyen Strassen anzufallen sich erfrechet haben,  wo- 
durch dan die allgemeine offentliche Ruhe gestöret und viele schändliche Folgerungeii 
zu befahren (wovon bereits ein trauriges exempel vor wenig Wochen sich ereüget 
hat). Wan aber vorhin Wohlgemeldter hochweiser Rath, Krafft tragenden obrigkeitli- 
chen Amts, diesen liederlichen Unwesen nicht länger zuzusehen vermögt, sondern 
durch hinlängliche Mitteln diesen Muthwillen zu begesnen, Seiner Pflicht zu seyn 
erachtet; als will derselbe lind gebeüt hiermit, dass Nieinniid von denen Bandwercks- 
Gesellen oder Jungen, noch sonst Jemand, in doro Stadt, sich bey Vermeydun~. 
schimpfflicher Leihes-Straffe, gelüsten lassen soll, andere Maiidw-ercker zu beschimpfen, 
spöttiscli davon zu reden, oder dieselbe durch unanständige Lieder durchzulieclielii, 
inmassen auch allerhand Sorten von licderliclien, lasterhafften und unzulässigen lie- 
dern auf öffentlichen Gassen ahzusingen, bey schwerer Slralre biermit verho t t~n  wer- 
den. Da sich auch jemand rinterstehen solle andere aufzubieten, und umb sich zu- 
sammen ZII roltiren, zu veranlassen, so sollen die Rädelsfiihrer, als stöhrere der Ge- 
meinen Ruhe, ohne eintzige Gnade, auff Zeit-Lebens ins Zuchthanss gesetzel, dieje- 
nige aber, so solchen auffwiegelern Folge leisten, mit unausbleiblicher scliimpRiicher 
straffe, befundenen umbständen nach .  beleget werden. Wobey dan auch dciien 
Amts-Meistern, bey willkülirlicher Ahndung, anbefohlen wird, auf Illre Gesellen und 
Jungen fleissig Acht zu haben, und im Fall Sie eitiige zusammen rottirung in Erfah- 
rung bringen mögten, solches sogleich dem Hrn. Camerario anzumelden. Wan auch 
nicht weniger sonst Jemand, .wer es auch seyn mögte, sothane rottirung anzeigen 
könte, soll derselbe von dem Hrn. Camerario ein premium von 20 Thlrn. zu empfan- 
gen haben, und sein Namen verschwiegen bleiben. Ferner wird ebenmässig denen 
Wachen sowohl, als Ronden, Palrollen und Wachten, hey Verlust ihres Dienstes an- 
befohlen und bedeutet, besser, als bisher geschehen, Ilir Amht und was Ihnen aiibe- 
fohlen wird, zii beobachten, und auf alle sich zu ereügende Händeln und Lärmen 
fleissig acht zu haben, und sobald sie etwas davon in Erfahrurig bringen möglen, 
gleich die benöthigteTeraiistaltung zu bewirken, dass diejenige, so solclies thiien oder 
veranlassen, sogleich in arrest mögen gebracht werdten. Da auch sothane händel von 
iibermässigen Sauffen, absonderlich bey später Abendzeit, melirentheils herriihreii ; 
Als wird hiermit ernstlich gebotten, dass Niemand von denen Haridwercks-Geselleu 
oder Jungen, länger als 1 0  [ihr, in ihren handwercks Krug oder herberge sich sollen 
finden lassen, inmassen, fals jemand bey anzustellender visitation daselbst attrapiret, 
der oder dieselbe sosleich in  arrest gezogen xverdi-n sollen. Wornacli sich ein jeder 
zu richten und für Schaden zu hüten. 

Proclamatum Bremen den 3"" July 172 8 .  

4 Nach einer gedruckten Verordnung im Bremer Stadtarrhivc 
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Protokoll ü b e r  Vernehmung einicer Schustergecellcn wegen d e r  ihnen zu IIam- 
I)iirg nicht abgeforderten Kundschaft u n d  d e r  daselhst erlittenen Bcdrohungen.' 

Jovis d. 4 9 .  Augusti 1736 .  
Coram Dominis Commissariis. 
Hr. D" Heiirico Coch, 

in Abwesenheit 
llr. D"" Henr. Gerli. Schumacher. 

Herr Commissariris : 

Als Amplissimus Senatus auss dem vor einigen Tagen von hiesigem Schiister- 
Ambte übergebenen Memorial, in specie aber auss desselben Anlage sub signo Q er- 
sehen: Tliasmassen die 5 Comparenten sich vernelimen lassen, wie dass sie in Ham- 
bourg von denen dasigen Schomncher-Gesellen wegen ihrer attestaten oder soge- 
nannten KundschalRen sehr lliinisch tractiret und fast mit SchlXgen gedroliel worden, 
daher0 sie, um iinglück zu vermeiden, sich von tlamhiirl: wiederum wegbegeben miis- 
Sen; So hatte vorwolgemeldter Ilochweiser Ratlr Illlrii. Commissariorum Personen 
dahin committiret, Comparentes über ihre, bereits vorhiii, corarn Notario und der dabey 
gewesenen des hiesigen Schuster-Amts bleisteren getliane Aussage eydlich zu ver- 
nehmen. 

Wann nun desends terminus auf heute herahmci: Der Hr. Con-Commissarius 
aber wegen sonstiger occupationen diese Commission niclit mit beywohnen Einte;  
Als wolle vorab von diesen b nach Elamburg gewesenen Schuster-Gesellen gewärti- 
gen: Ob sie die bereits von ihnen verfügte dcposiiion miltelst eydes zu best;ircken 
sich getraueten. 

nespondebant omnes affirmando. 
Demnechst ist 

erstlich 
Johanri Christian Müller, von Langensaltza gebiirtig, seines Alters 25 Jalir: nachdem 
die anderen abgetreten, seine hnssage, wie folget : 

Er wäre den Tag nach Johannis a. C. mit 9 andern seiner Cameraden von Bremen 
ahgereiset, wovon Ilirer Zwcy zu Buxteliude geblieben, sie andern aber selb achte 
weiter nach Ramburg fortgezogen, woselbst Sie sich anfangs auf der Schuh-Knechte 
Herherge eingefunden, allwo der Vatter der Herberge Sie zwar willkommen geheissen, 
aber weder Er, noch ein ander Schuster-Amts-Meister, welcher auch daselhst Derozeit 
g&nwJrtig gewesen, sich nacli ihrer Kundschalft, rlie Sie dennoch hey sich gehabt, 
befraget. 

verboleniis vorgelesen. 
Antwortete: Dass sich solches dergestalt verhielte, praevia admonitione, praestirte 
folgenden Eid : 

Ich schwere einen Leiblichen Eyd zu Gott! Dass diejenige Aussage, welche vor 
einiger Zeit, in gegenwart Notarii Henr. Gunth. Tegeler, und der dahey gewesenen 
Amis-..ieisteren, damahls gethan, nachdem mir solche deutlich, von Wort zu Wort, 
anjetzo , wiederum vorgelesen, in alle11 piincten der Wahrheit gemäss seye, So 
wahr hbltfe Mir Gott ! 

Silentio imposito dimissus. 
Der 11" und 111'' Gesell herein gelodert, nemlich 

Johan Niclaus Keilholtz, von Sondershausen, alt 2 4  Jahr und 
Andreas Bnrchard Weeler, von lülhausen, 2 1  Jahr Alt. 

Von welchen, da ihnen ihre vorige deposition : 
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Sie iidttßn beyde bey einen Meister, nemlicli den jungen Ficken, auf dem Schaar 
Steinwege gearbeitet, es hätte aber dieser Meister Sie iimb keine Kundscham ange- 
fordert noch befraget. Nur h';itte ihr Cammeiad, der Alt-Geselle auf dem Winckel dü- 
selbst allerhand spöttische Reden und Stichelwöi~tor, der gedachten Kiindschafi hal- 
ber, gegen Ilinen geführet, und weil Sie sich befürchtet, iiiclil sicher genug zu seyn, 
hätten Sie sich resolviret wieder von dannen zu reisen, wobey Deponens III Andres 
Burch. Weler noch in specie Iiinbey fügte : Wie Er den niihesten hlonlag nach Johan- 
nis, mit seinem Cameraden Vogel, auf die Herberge gekommen, e s  liätte aber der 
Vatter daselbsl sich nach seiner Kundschallt nicht b e f r a ~ e t ;  den letzteren Sontag r a r  
ilirer Abreise von Hamburg, wäre Er, Depoiiens, abermahl auf der Herberge gewesen, 
woselbst Er verschiedene andere Gesellen ansetrollen, deren Anzahl auf 1 6  hiss 18 
sich erstrecket, da dann einige unter Ihnen, welche gewusl, dass Er, Deponens, seine 
Sachen schon ans W-asser gebracht, sich gegen Ihme herauss gelassen : Er solle nicht 
sagen, dass E r  wieder nach Brernen wolte. Worauf Deponens, weil Er sich gesclieuet 
solches zu bekennen, hätte vorgegebeii, Er \\rolle mit seinen Cameraden nach Lüne- 
burg reisen; jene aber repliciret: Sie würden allda ohne Zeltul keiiie Arbeit bekom- 
men. Ob nun gleich Deponens geantwortet: Es wäre doch kürtzlich noch ein Bran- 
dcnburger Geselle auss Luneburg nach Hamburg gereiset gekommen, welcher aussge- 
sagl, dass man in Lüneburg urol Arbeit bekommen könte, w a n  man nur  erst ins Thor 
wäre ; So hätte doch einer unter Ihnen sehr entrüstet sich mit diesen Worten aussge- 
lassen: Er wusle es besser, dass man allda ohne einen solchen Salv. ven. Hundsfotti- 
schen Zettul keine Arbeit bekommen köntc. Ein anderer von diesen Gesellcn hlitte 
weiter geredet, sagend : Wann man wüsto, dass eitler solch ein Ding (wodurch er  die 
Kundscham verstanden) bey sich hätte, dem müste man das Geleite vor dein Thore 
geben, womit Er auf eine Tracht Schllige gedeutet ; dessen Er mit seinen Cameradeii 
schon von Anfang her sich befürchtet hätte. 

vorgelesen, zwar alles afirmiret, jedoch von diesen Weler, d a s s  e r  v o n  d e r  
A n z a h l  d e r  1 6  h i s  1 8  e i g e n t l i c h  n i c h t s  g e w i s s e s  s a g e n  k ö i i t e :  
von jenen aber, ICeillioltz, g e s t a l t e n  e r  v o n  S t i c h e l w o r t e  n i c h t  geliö- 
r e t ,  dabey erinnert wui.dc. 

D;iliero sie vorstehenden Eyd,  avsserhalb desjenigen, was sie dabey erinnert, 
nach beschehener Verwarnung, solenniter abgestattet; 

dimissi, impositi silentio. 
IV. 

Johan Henricli Leseberg, Ton der Nenenhurg, alt ohngefehr '22 Jahr, Irerbotenns 
seiner deposition halber befragt : 

Er Iiälte bey dem Amts-Boten, nahmens Witlcn gearbeitet, der von keiner I<iiii~l- 
schallt gegen Ilin gedachf, noch sich bey Ihm darnach befraget. 

Bejahete alles wahr zu seyn, und leistete förmlich prohabita admonitiorie vorstehen- 
den Eyd j . 

imposito silentio dimissvs 
und endlich 

V. 
rahm Wilhelm Vogel, bckannte auch, dass es sich mit der Ihm vormahls getlia- 

sition 
r vor ohngefelir 3 Wochen mit einigen seiner Cameraden von Bremen nacli 
irg gereiset, woselbst E r  den Montag nach Johaiinis mit denselben auf die 

uriuirge gekommen, allwo der Vatter der Ilerberge Ihn allein (weil Er ein Be- 
freundter vor1 Deponente gewesen) umb seine KundschalTt, und a b  E r  solche bey 
sich hätte, befraget, welches Er aber mit Nein heantwortet hätte: Alss nun der 
Vntter nach seiner andern Cammeraden KundschaBt Ilin auch befraget, hätte Er 
dabey Ihn erinnert, Denenselben zu sagen, dass Sie ihre bey sich habende Kund- 
schafft für denen andern Gesellen ja nicht aufweisen möchten. Ferner fuhr ßepo- 
neiis fort; Hiitte Er bey einen Meister, nahmens Hamman, in der Neustadt vor 

I)' 





seyn erachtet mit Denenselben und Euch darüber freuiidnaclibalirlich zu coinuiuiiiciren, 
und anheim zu geben, ob sie nicht wegen Abschaffung solhaiien schädlirlieii iV1is- 
brauchs aldort geschärfte Verfügungen zu machen sich sefallen lassen, niicli Uns dii- 
von zu gleichförmiger Verordnung Nachricht ertlieilen wolleii. Wir verbleiben Denen- 
selben uiid euch zu freundlichen Diensten geneigt. Hannover den 29.  Octbr. 1736 .  

Königl. Gross-Brit. zur Churf. Br. Lüneb. Resieruny 
Verordnete Geheimte R'äthe. 

(gez.) J. Hatlorf. 

Deiien Ehrenvesten, Elirbareii Pürsichtigcii uiid 
Wollweisen, Unsern insoiiders günstigen guten 
Freunden, Bürgermeisterii und Kalh des Iieiligeii 

Ilömisclieii Heichs Stadt Brenieii. 

59. 

Drohhrirl  Breriiischer Gesellcii a n  d ie  Gesellen in Ilasiedt 

Bremen den 4"" Octbr. 4799 

IJnser dienstlkeiiiidlicher Gruss ergehe1 Iiiermit an eine Iöhlictie Gesellstlialt 
zu Hastedt oder Berckholi. 

Werthgeschätzle Mitbrüder und Altgeselle. 

Es ist unsere Löbliche Brüderschaft Knnl getliau worden, uas ein Altonaer bei 
euch Arbeitet, welcher zu Hamburg in der Steuer gearbeitet hat, welches urisere Brü- 
derscbalt sehr auffallend war und uns auch nicht anständig ist, da ihr doch selbst 
Zünftig seyd; So haben wir vor nötig gefünden an euch zu schreiben, Wir hoiien aber 
ihr werdet inskiinltige keine mehr annehmen; und auch keine bey eure Gesellschait 
mehr Dulten, die iii Hamhurg i n  der Steuer gearbeitet haben? Sonsteii wir ins künff- 
tige, keinen mehr annehinen könneii, der irn Berckhoff oder Hastädt Gearbeitet hat, 
denn es wird uns von Andorn Brüderscbaften Verdacht; und euch selbsten, dass ihr 
diejenigen annehmet und uns Verdenken sie es, dass wir von eure Gesellschait welche 
annehmen, wenn sie es zu wissen kriesen, das ihr diejenige annehmet, die in Hamburg 
in der Steuer gearbeitet haben. 

Wir verbitten uns also Iiierüber bald rnögliclist eine freundliche Antwort und 
verbleiben jederzeit der Iöblicheii LGiiselschaR 

Dienstverbundene Mitbrüder und Alt~seselleri. 

Jacoh Sauezbeck aus Bremen 
Johann Francke aus nlemel /als Altgesellen. 

Johann Elias Humniel aus Oiienhach am illayn als 
Schreiber. 

(L. S.)  

Titus Frese aus Bremen als Depudirten. 
Ludwich von Darsten aus Delrnliorst 



60. 

Drohbrief a u s  IIamburg a n  die Bremer Gesellen.' 

Hamburg den 30. Sept. ( 4 7 9 6 ) .  

16r Knechte zii Bremen ihr Handwerk Gesellen, wir hahen hier vor Einigezoit 
Gehört dass die Meister zu Bremen Ihr als Knecht gehört. 0 ihr muss Euch alle Scliä- 
n x n ,  fuhr aiidern Handwerk Gesellen Wir iiönnen Euch nicht als Gesellen Sonder als 
Schinderknörhte. 

So ilir dieses Gul Schellen Iüss so lange Wie Hamburg stehe1 soll kein Gesell ans 
Brämen in unser stadt Arbeit dan wir haben gehöret dass vor Einige zeiten helle ein 
Gesell Bremen davon muten muss, o Es ist Sclilecb von Euch Es sind Gute Gesellen 
die aus Bremen geht und kommen zu uns und Schlech von Altgesell wan Er Es nicht 
liicdurch bringet. 

Lasct alle die Brider zii Sam komme die den Dässel brauchen, und Slehet Eiich 
alle hey, warom künte ihr Euch Gleichen wie wir Geh hin zum Andern altgesell, das 
die Knechte Alle wissen, hir muss niclit sein Sorist. wurde kein stein von dem bleisters 
sein llaos bleibe. 

Diese Absclirin ist der Urschrift buchstäblich gleiclilautend, solches bezeuge 
(L. S.) Bremen am 2 1 .  November 1 7 9 6 .  

G. Kranlz, (L. C.) 
Notar. 

64 .  

Laufl~rief  Bremischer Gesellen a n  die Brcslnuer G e ~ e l l e n . ~  

Bremen den 2 3 .  iifay 1800. 

Hochzuehrenle Herrn Lnden-Gesellen wie auch eine hochlöbliche 
Gesellschaft. 

Es fordert uns eine gewisse Ursach auf, diescs Schreiben an Sie ergehen zu las- 
sei], wir bitten dahero, es uns nicht ungütig zu nehmen, dass wir Ihnen hiemit be- 
mühen werden, wir Iiahen bereite zwey Lauf-Briefe, einen von einer Casseller und 
den anderii von einer Danziger Gesellschaft erhalten, worinnen selbige die wiederher- 
gestellte Harmonii mit Hannover niclit anerkennen, dargegen haben wir wieder einen 
Laufhrief von Hamburg erhalteii, welcher sehr gegen die beyden Erstern streitet, und 
sich mit starken Trohungen heraus lassen, gegen diejenigen welche denen etwas zu 
nahe thälen, welche in Hannover gearbeitet hätten, fortern uns' auch sogleich auf, zu 
welcher Seite nnsere Gesinnungen übergehen würde, selbige Trohungen und Auffor- 
terungeii Schrecken uns in  diesen Fall noch nicht, und wir in Fall wohl eine oder 
zwey Städte eher entbehren könneii als Alle andere. Wir bitten also gefälligst, uns 
zu benachrichtigen ob Sie desgleichen auch wie die Casseller und Danziger-Gesell- 
scliaft, Hannover vor iiiil und nichts erkennen, alsdann werden wir nach Pflicht und 
Ordnung handelen und Verfahren. 

Wir  verbleiben gegen aller Hochachtung in allen Fällen - - Dero 
Dienstfertigsten Freunde 

Friedrich Backliauss. 
Friedrich Boll. 

Laden-Gesellen. 

I Nach einer Copie irn Bremer Stadtarchive. 
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Bitte des Schusterarnts um Wiederlierstellunc ihres Arnts nach dem Aufhören 
der französischen Herrschaft. (Vom Jahr 181 4.)' 

Magnifici, 
Hochwohl- und Wohlgeborne etc. 

Die Vereinigung unseres glücklichen (vorgeblich den Zeiten nicht mehr angemes- 
serien] Freistaats mit dem Französischen Reiche, die Quelle aller Drangsale, welche 
Breniens Büraer drei Jdlire hindurch unverdienter Weise erduldelen, hat auch für das 
i I -  I i n  i s t  U I I r i f i i h  Nirlil ziifrie- 
deii uiis iini unwre Iiür~crlirhe 1:rrilicit gcbr:arlit 111 Iiiheii, iiiailile die I:r;~nziisisrho 
Regierung sich es zum ängelegentlichstei; Geschäfte, uns ;echt bald zu Franzosen, 
oder vielmehr zu Vasallen derselben, umzuformen. Auch unser Aml, bisher als eine 
ehrwürdige T'erbindung von IIochdeiiselben anerkannt und beschützt, ward mit den 
übrigen Aemtern und Gilden ein Ranb der Zeiten, weil, wie man sagte, Freiheit des 
Verkehrs die Basis der bürgerlichen Wohlhabenheit sei, und diese Freiheit durch Cor- 
porationen beschränkt werde. 

Die Folge hat es nun auf Kosten unser Aller bewiesen, wie es mit dieser vielge- 
priesenen Freiheit gemeint sei. - Nic sind der Anwendung unseres Capitals und 
Fleisses wo1 mehr Hindernisse in den Weg gelegt worden, als während der Französi- 
schen, so Gott will, nie wiederkehrenden Regierung. Was wir in früheren Zeiten 
mühsam gespart, das ist in die Beutel der vorgeblichen Freiheitsbringer geflossen. 
Aber verweilen wir nicht länger bei dieser traurigen Rückerinnerung! 

Das in den Ebenen Leipzigs gehaltene Weltgericlil hat auch über das Schicksal 
unserer guten Stadt entschieden. Gelöset sind die Bande, mit welchen Frankreichs 
Herrsclier uns auf immer zu fesseln vermeinte, und das Glück uns wiedergegeben, 
vor] unseren rechtmässigen Oberen nach wie vor regiert zu werden. Schon sehen 
wir die verhassten Anstalten und Rechte wieder dahin schwinden! Schon sehen wir 
Frohsinn nnd Auskommen wieder den Platz des Kummers und der Dürfligkeit ein- 
nehmen ! Was fehlle uns denn noch - um ganz der Segnungen dieser glücklichen 
Veränderung theilhatitig zu werden, - als die Wiederkehr unserer ehrwürdigen, seit 
Jahrhunderten hestandenen Amtsverbindung, die Wiedereinsetzung in die, von unse- 
ren Vätern erworbenen Rechte und Privilegien. 

Da es verlautet, dass Hochdieselben bereits bemüht sind, die Corporationen an- 
derer Gewerke möglichst wieder herzustellen, so glauben auch wir, um ähnliche Ge- 
wogenheit ehrerbietigst nachzusuchen, uns die Freiheit nehnien zu dürfen. 

Vieles ist leider während der Zeitcn des Drucks geschehen, was die Wiederein- 
führung der alten Ordnung der Dinge schwierig macht. Aber wünschenswertli wird 
sie dennoch immer bleiben, und die Hindernisse, welcbe sicli Hochdero Bemühungen 
entgegen selzen könnten, werden zu überwinden sein. Haben sich Fremdlinge hier 
angesiedelt, um unsere Profession zu belreiben ; haben selbst Bremische Bürger sicli 
bisher mit Arbeiten befasst, welche sonst nur ein Vorrecht unserer ZiinR waren : so 
wird eine Auskunft gefundeii werden können, die dieser Leute Interesse niit dem uns- 
rigen vereint. Es wird eine UebereinkuriR nach Recht und Billigkeit zu treffen sein. 

Doch wir wagen es nichl, Hochdero Weisheit, verbunden mit stets bewährter 
Gerechtigkeitsliebe, vorzugreifen, und erlassen bloss vertrauensvoll die gehorsamste 
Bitte an Hochdieselben : 

Ew. Magnificenaen, Hocliwohl- urid Wohlgebohren wollen geneigen, 
die Amtsverhiridung der hiesigen Schustermeister s o  wieder eintrete11 zu l a c  
sen, wie sie vor Eintretiing der Französisclien Regierung bestanden ; im ühri- 
gen aber rücksichtlich der, sich hier während derselben aiigesiedelten soge- 
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nannten Patentmeister, eine den1 Reclit und der Billigkeit und dem Interesse 
unseres Amts semässe Auskiinlt nach Hochdero Ermessen zu t r e h n .  

Die wir mit schuldigster Elirerbietung verharren Ew. Nagnificenzen Hocliwohl 
und Wolilgeboren 

Supplicatum Bremen treugehorsamste Biirger Alt- und 
deii. 13. Jaii. 1 8 1 4 .  Jiingmeister des Scliulimacheramts. 

(CnterschriRen.) 

BI. Verordnung vom 96.  Fehruar  481 5 ,  den  Wiedereintritt  d e r  Gereclitsaiiie d c r  
Aemter u n d  Societäten hetreffend. 

Dnrcli die dem Senate von mehreren Iiiesigen hemtern vorgetragenen Wünsche 
iiiii nach T?'ietlerlierstelluug unserer allen Verfassung auch ihre wolilerworheneii Ge- 
reclitsame wieder in  Wirksamkeit treten zu lassen, findet sich der Senat veranlasst, 
das Naclifolgende hierdurch bekanrit zu machen : 

Die Aemter und Socicläten dieser Stadt können in ihren Amts-Angelegenheiten 
an ihre vormaligen Ilerren nlorgensprachs-llerren und lnspectoren sich wenden, sie 
dürfen sich nnter deren Vorsitz in den sonst gewülinlichen Fällen versammeln, lind 
ist solcheiifalls den Privilegieri und obrigkeitlich bestätigten Arlikeln der Aemter und 
Societäteri gemliss zu verfahren. Iiizwisclieri heli811 sich der Senat annocli aucdrück- 
lich vor, wegen der unter der Französischen Regierung sich hierselhst häuslich nie- 
dergelassenen in die resp. Aemter und Societliten bis dahin aber nicht e in~etretenen 
mit cinem Patent versehe11 gewesenen Persoiien eine besondere Verfügung zu 
erlassrn. 

Publicirt, Bremer], d. '26. Fcbr. 1 8 1  4. 
Im Auftrage des Senats 

Gondela. 

30 .  Verordnung vom 24. März 181 1, die Aufnahme d e r  u n t e r  d e r  Französischen 
Regierung sich hier niedergelassenen, n u r  mit  Patenten verselien gewesenen 

Personen in  die Ämter  u n d  Societäten lietreffend. 

In Beziehung auf die am 2 6 .  Februar d. J. erlassene obrigkeitliche Bekannt- 
machung wegen der Iiiesigen Aemter und Societäten, sieht der Senat die sich damals 
vorbehaltene Verfügung in Belreß der unter der Französischen Regierung sich hier- 
selbst Iiiinslich niedergelassenen, in die resp. Aemter und Societäten nicht eingetrete- 
nen, sondern nur  mit Patenten versehen gewesenen Personen, nunmehr dahin ab :  

Die unter der Französischen Regierung eingeführlen Patente überhaupt sowohl, 
als namentlich die zu solchen Arbeiten und Gewerben, worauf hiesige Aemter und 
Societiten privilegiret sind, haben mit dem Anfange dieses Jahres bereits aufgehöret, 
und können daher auch zu den Gewerben, wozu sie ertlieilet worden, nicht weiter 
berechtigen. 

Um indessen in Rücksicht der ausserordenllichen Zeitumstände mit möglichster 
Schonung gegen solche zu verfahren, die sich w:.ilirend der Französisclien Regierung 



hiersell,sl 119uslich iiied~rnelnssen iinil als Palentirle von ihrttnl Gewerbe sich rtvllich 
genVhret, olint. hislicr i i i  d:is darauf priiilrgirte \iiiI oder Si,rieliil eiiigclreleti w n ,  
30 uird dieserl~alh, jeilorl~ durli nur in litirks~chl sol<~lirr, tmd r ~ i i l  . ~ ~ t s ~ c I o l i e ~ s i ~ i ~ ~  (Irr 
:illern ausier ,Irr Xuiiit arbeilerideri Handwerker, d;is !i:<clih,lgei..l~i Iiierini veioi.cliici : 

I Cedavliien hirlier pateiiliri :cweseiico Personen  oll atinovh (Irr finirill i t i  vi i i  

Aii i i  oiler eine .ii>cit:t5i unier fo l~e i i~ len  nedii~guiirrii r e ~ t a t l r l  sei(i : - 
a. wenn dieselben ihr Handwerk zunftmässig erlerne1 und solches durch Lehr- 

briefe. oder auf sonsliee Weise alauhwürdie hescheioieen können : 
W 

b. wenn sie Iiiesige Bürger sind, oder doch die Bürgerschaft sich erwerben;  
C. wenn solche Personcn kein Nebengewerhe treiben, und endlich 
d. dasjenige leisten, was hei der Aufnahme in das Amt, vermöge obrigkeitlich 

bestätigter Amts-Artikel, erforderlich ist, und sich dazu bei dem Amte oder 
der Societät melden. 

2)  Solchen patentirt gewesenen Personen aber, welche sich während der Franzö- 
sischen Reeierune bierselhst häuslich niedergelassen. ihr Gewerbe geliöria er- " - 
lernet, und zu der unter b. bemerkten Classe gehören, auch den unter c. ge- 
machten Beding zu erfüllen bereit sind, jedoch das sonst bei der Auinahme in  
ein Amt oder eine Societät erforderliche zu leisten nicht im Stande sind, wird 
die Foriselzung ihres Gewerhes ausser dem Amte zwar gestattet, sie dürfen 
aber weder Gesellen noch Lehrjungen halten, ohne mit dem auf das Gcwerhe 
privilegirten Amte oder Societät sich darüher verglichen zu haben, und müsse11 
sich innerhalb vier Wochen ver~flicblen, den von iedem Amts- oder SocietJts- 
Genossen zu befolgenden obrigkeitlichen Verfügungen, weniger nicht den ihnen 
etwa noch besonders zu ertheilenden Vorschriflen. sich zu unterwerlen. und 
eine hillige unter dem Vorsitze der Herren Morgensprachs-Herren und resp. Iri- 
spectown zu regnlirende Recognition dem Amte oder der Societät jährlich oder 
halbjährlich voraus zu bezahlen. Dahingegen 

3) allen denen, welche entweder ihr Gewerbe nicht sehörig erlernet oder zu der 
unter b.  bemerkten Classe nicht gehören, oder die sub C. U. d. erwähnten Be- 
dinge nicht erfüllen wollen oder können, oder doch in dem unter No. 2 erwähn- 
ten Falle sich vorgeschriebener Massen nicht verpflichten wollen, die Fort- 
setzung eines Gewerbes, worauf ein Amt oder eine Societät privilegirt worden, 
gänzlich unlersagt ist. 

4 )  Sollten übrigens bei nachgesuchter Aufnahme in ein Amt oder eine Societät, 
oder bei der zu regulirenden Recognition, erhebliche zur Zufriedenheit der Mil- 
alieder einer solchen Amts- oder Societäts-ver hin dun^ von deren Herren Mor- . 
gensprachs-Herren und resp. Inspectoren nicht sofort zu beseitigende Schwie- 
riekeiten entstehen. so behält sich der Senat vor, den ihm solchenialls zu er- 
sfattenden Bericht korab aufzunehmen und demnächst die Sache Selbst zu ent- 
scheiden. 

Puhlicirt, Bremen, d. $1. Wirz 181 4. 
Im Auftrage des Scnals 

Gondela. 

Urknnden in  Sachen des  Jagens der Bönhasen a u s  d e n  Jahren 1801--4 850. 

Extract aus dem Bürger-Convents-Protokoll vom $9.  Juli 1 8 0 5 .  

C i v e s .  

Es ist auch seit Kurzem im Puhlieurn von T h ä  t l i c b  k c i  1 e r i  e i n i g e r  H a n  d- 
W e r  C k s - Z ü n  f t e wegen wirklicher oder angehlicher Eingriffe in ihre Gcrechlsame 



geredet worden. Die Löbl. Bürgerschaft kann zwar nicht derMeinung sein, dass einer 
Zunft ihre Gereclitsame auf einige Weise gekr'änket werden d;irfe : die Privilegien der 
Ziinfie aber können doch nicht dieselben berechtigen, eigenmächtiger und thätlicher 
Weise ihr Recht zu verfolgen. Eine Löbl. Bürgerschaft ersucht daher Einen Aochwei- 
sen Rath, nicht allein alle Massregeln zu nehmen, dass nicht auf solche Weise die 
Ordnung des Staats verletzet werde, sondern auch besonders, selbst dann, wenn die 
Beleidigten nicht klagen oder sich zu vergleichen bereden lassen, gegen alle Störer 
der Ruhe von Amtswegen zu verfahren. 

A n t w o r t  d e s  S e n a t s .  
Soviel das von Thätlichkeiten einiger Handwerkszünfte in Anrege Gebrachle be- 

trifft, wird Ampl. Senat. dahin sehen, dass diese ihre Privilegien nicht zur Ungebühr 
und namentlich mittels1 Selbsthülfe in Ausübung bringen. 

Extract ans dem Senatsprotokolle de  1825 - Octbr. 12 - S. 626. 

Tischler-Amt, Alte und 4 176, beschweren sich über immer wachsende Scliwie- 
Jungmeister des, rigkeiten, welclie sich dem gesetzlich bewerkstelligten Ver- 

folgen der s. g. Bönhasen besonders dadurch entgegenstel- 
len, dass der Pöbel die Parthei der Verfolgten ergreife, und 
sich gewaltsam gegen die Befehle der Obrigkeit und die von 
letzterer abgesandten Behörden auflehne, wovon sie meb- 
rere Fälle anführen. - Sie bitten. eine strenge Wamuna 
gegeii je i i r  aiifrülirerisrlii~ Betragcri und ,sllzi. %u..ini~iieii- 
rotlen a i i  ihrer iinil der üflentliili~~ii Beamteri ~lisshaiidiune 
im Druck zu erlassen. 

Beschl. 
Da theils aus dieser Supplik - theils aus den votis sich er- 
gehen, dass Unfug und Gewaltthätigkeiten gegen Gerichts- 
diener und Militair verübt worden. so sei zuvörderst der 
Herr Director des Criminalgerichts committirt, um dies ex 
officio zu untersuchen und über den Erfolg zu berichten. 

Extract aus dem Senatsprotokolle de  1825 - Octbr. 12 - S. 627. 

Jagen der s. g. Bonhasen, 4 176" Der Herr Präsident schlug bei Veranlassung 
Abstellung des, einer heute vorgekommenen Bittschrift des Tischler-Amts 

pt" Unfugs beim Jagen der s. g. Bönhasen eine commissa- 
rische Berathung und Berichts-Erstattung über die Frage 
vor: - ob es an der Zeit und gerathen sein dürfte, die uns 
als eine Ruine früherer mangelhafter Staatseinrichtungen 
überkommene Sitte des Jagens der sogenannten Bönhasen 
schon jetzt gänzlich abzuschaffen, und welche Einrichtun- 
gen zur Sicherstellung bestehender Zunftrechte statt der- 
selben .zu treffen ; auch ob eventualiler deshalb an die Bür- 
gerschaft ein Antrag zu machen sei? 

Besohl. 
Commissio zur Berathung dieses Gegenstandes und darüber 
zu erstattendem Bericht. 



Bittschrift der Mitglieder des Gewerbeconvents freier Gewerbe um Abschaffung 
des Jagens der Bönhasen, vom 10. December 1849.  

Hoher Senat! 

Einen hohen Senat erlauben sich die Mitglieder des Gewerbe-Convents freier Ge- 
werhe im Interesse vieler unserer Mitbürger, dringend rn ersuchen : 

Einem Uehelstande abzuhelfen, der gewiss drückend diejenigen Handwerker trifft, 
welche weder den freien noch den zünnigen Gewerben angehören. 

Es wird dem hohen Senat genügend bekannt sein, wie Aemter und Zünfte an- 
haltend von ihrem in früheren Jahren erworbenem Rechte Gebrauch machen ; mit 
welcher Härte sie noch so oft dasselbe gegen diejenigen, welche mit ihnen ein Ge- 
schäft treiben, jedoch niclit ihrer Innung angehören, ausüben, wohl wissend. von 
der Obrigkeit genügenden Scliritz verlangen zu können. 

Durch das sogenannte Jagen, dem bestehenden Rechte der Zünfte, muss so 
manche Familie das vom Valer sauer Erworbene, namentlich bei bevorstehendem 
Winter mitunter das zum Unterhalt Unentbehrlichste, als Strafe dahin schwinden 
sehen, und wird dadurch in eine höchst drückende Lage versetzt. 

Wäre es einem hohen Senate seiner Stellung wegen vergönnt, Zeuge solcher 
Auftritte zu sein, Hochderselbe würde gewiss dem Flehen und Bitten, die ein Amt 
in Ausübung seincs unzeiimässigen Rechts nicht berücksichtiget, obgleich dasselbe 
in den meisten Fällen wenig dabei verliert oder gewinnt, nachgehen. 

Einen hohen Senat erlauhen sich daher die Obigen zu bitten, die Aemter und 
Zünfte zu veranlassen, bei dergleichen Ausübungen i&er Rechte nicht zu rück- 
sichtslos zu verfahren, oder dahin zu wirken, dass dieses bis jetzt zu Recht he- 
stehende Gesetz, bis zur Feststellung der baldigst zu erwartenden Gewerbeordnung 
aulüören möge. 

Bremen, den 4 0. December 1849. 
(Folgen die Unterschrülen.) 

Bittschrift von 153 Blirgern und Gewerbsgenossen um Massregeln gegen das 
Jagen der Bönhasen, vom 5. Februar 1850. 

Hoher Senat I 

Wenn die gehorsamst unterzeichneten hiesigen Bürger und Schneider ausser Amt 
in ihrem und ihrer Geschältsgenossen Namen es wagen Einem Hohen Senat bittend zu 
nahen, so haben nur die naclistehenden, in nenester Zeit vorgekommenen tiefhetrü- 
bentle Ereignisse sie dazu vermögen können. 

Wenn die Schneider ausser Amt, nachdem der Staat seit dem Jahre 4 848 eine 
neue Verfassung erhallen, welche die Unverletzlichkeit der Wohnung und des Eigen- 
thums garantirt, der Hoffnung Raum gaben, dass nicht allein das sogenannte Jagen der 
Meister auihören würde, sondern dass auch ihrer so peinlichen Lage in Hinsicht des 
Ernährens ihrer Familie etwas Erleichterung zu Theil werden würde: so haben zwei in 
n.:iipsler Zeit \orgekomint!ne J3geiille sie "m so schmcnlicher 1,rrhlin~n niüssen, da 
( I i t ,  J.i<onden, trolz der Erkl:iruiiz drs .irbeiters. dass dir untcrliiinilen h:ibcnde Arbeit 
sein ~ i g e n t h k  sei, dennoch denselben gänzlich beraubten. 

Wenngleich nun die Unterzeichneten eingestehen müssen, dass bis zur Einfüli- 
rung der verheissenen neuen Gewerbe-Ordnung, die sogenannten Gerechtsame der 
Aemter durchaus noch nicht gesetzlich geschmälert sind, so haben sie von der Huma- 
nitat ihrer im Amte seienden Milbürger erwartet, dass sie in der jetzigen, alles Yerallete 
abschüttelnden Zeit sich solcher alles Gefühl verletzenden Handlungen enthalten 



würden, und sind sie der bescheidenen Ansicht, dass dergleichen Fälle wohl vor dem 
Ge\\-erhegericlit geschlichtet werden könnten. 

Da sie sich indess in ihren Voraussetzungen getäuscht sehen, so wenden sie sich 
vcrtrouensioll aii einen Iioheii Senat mit der Bilte : 

Ein Hoher Senat wolle gütigst die geeigneten Massregeln treffen damit. sie in Zu- 
kunft vor solchen Ueherfsllen gesichert seien und auch dahiii virken dass aus den 
jelzt feslzustellenden gewerblichen Verliällnissen eine Besserung auch ihrer trauri- 
geil Lage hervorgehen möge. 

Einer gütigen Gewährung dieser Bitte vertrauensvoll entgegensehend verharren etc. 
(Folgen die UnterschriRen.) 

Bcriclit d e r  Deputation f u r  d e n  Entwurf  einer  Gewerbeordnune,  betreffend : 
Beclitsverfolgiing wegen Eingriffe in  Zunftgerechtsame, vom April 1850. 

Der zur Beralhung und Ausarbeitung einer Gewerbeordnung bestehenden Depu- 
tatioti ist durch Beschluss des Senats und der Bürgerschafl vom 4 9 .  Fehruar, 13. und 
18. Mlirz d. J.  der besondere Auftrag geworden. über die Frage zu herathen und zu 
berichten : 

noh und inwiefern die Befugniss der zünftigen Gewerbe wegen EingriRe in ihre Ge- 
reclitsamc Naclisucliungen anzustellen und Sachen anzuhalten, und die desfallsigen 
Besliminungen der Gerichtsordnung und der einzelnen Zunftartikel zu mcdiiiciren 
oder aiifiuhehen seien,<< 

uiid Iiahen Senat und Bürgerschaft noch den Wunsch hinzugefügt, dass dieser Gegen- 
stand unverzüglich in  Beralhung genommen und darüber baldmöglichst besonders 
möge berichtet werden. 

Indem die Deputation der Erledigung dieser Aufgabe sich unterzog, glaubte sie 
nicht zu irren, wenn sie, in Blick sowohl auf die Intention der unzünftigen Gewerhe- 
Weihenden, welche die Frage angeregt haben, als auf die, die Mittheilung des Senats 
vom 1 9 .  Fehmar d. J. begleitenden Bemerkungen des Dafürhaltens war,  dass von 
arrestatorisclien Massregeln, die nicht mit einer Haussuchung iii Verbindung stehen, 
insbesondere von dem Arihalten fremder, mit Uehertretung bekannter Verordnungen 
in die Stadt eingebrachter Zunftarbeiten, hier überall nicht, vielmehr lediglich von 
H a u s  s i i c l i n n g e n  der Aemter und Socieläten wegen Eingriffe in illre Gerechtsame 
die Rede sei. Sie hat daher auch nur die letztgedachlen Massregeln zum Gegenstande 
ihrer Berathung und ihres gutachtlichen Berichts machen zu müssen geglaubt. 

In liiiigst vergaiigener Zeit, als noch das alldeutsche Pfindiingsrechl. eines Gläu- 
bigers allgemein bestand, als noch die processualische Beweistheorie auch im Civil- 
process den1 Ergreifen in  handliafter Tliat die grösseste Bedeutung verlieh, erschien 
das eigenmiichtige Pninden unzünftiger Arbeiten in der Wohnung des Uebertreters 
selbst von Seiten der privilegirten Gewerhecorporationen mit dem gemeinen Ilechts- 
svstem ü h e r h a u ~ t  in vollkommenem Einklang. Seitdem aber mit der Entwickelung 

- 
untergegancen, seitdem das deutsch-nationale Processrecht dem römischen gewichen 
isl, gehört auch jenes Institut zu den Trümmern eines vergangenen Rechtszustandes, 
und nnr  der Zuiiflverfassung, in deren festen, von dem Corporationsgeist eifersüchtig 
bewachten Formen altes Recht auch sollst vor dem Einflusse neuer Zeitverhältnisse 
Iänger eine Zuflucht fand, hat dasselhe seine Erhaltung im Zunftrecht zu verdankeii. 

Dass der legisla!ven Ahstellung einer solcher1 Anomalie, die später dadurch, 
dass man die Ausühung der Pfändung durch obrigkeitliche Mitwirkung hedingte, nur 
weiiig geuiildert ist, kein wohlerworbenes Recht im Wege sieht, bedarf kauu~ iloch 
eines besonderen Nachuseises. Denn mag immerhin in den Artikeln der einen oder 



anderii Zunft auch dieser %lassregeln ausdrücklich gedachl sein, mit dem Corporations- 
recht der Zünfte stehen sie doch in gar keiner Verbindung, und in dem Zunftzwange 
d. Ii. in der Befugniss der Zünfte, kraR eigeiien Rechts die Uehertreter ihrer Privile- 
gien gerichtlich zu verfolgen, sind sie keineswegs nothwendig begrilien; vielmehr er- 
hellt aus dem oben Bemerkten, dass es hier n u r  um ein Bruchstiick des früheren ge- 
rn e i n  e n  Rechts sich handelt, das aus d i e s e  m ,  keineswegs als Bestandtheil eines 
Privilegiums, im Zunftrecht sich erhalten hat. Man braucht daher gar nicht einmal auf 
das, auch in Beziehung auf die Zunflverfassung selbst dem Staat unzmeifelhafl zu- 
stehende Reformationsrecht zu recurriren, um hier eine Reform im Wege der Gesetz- 
gebung lediglich von allgemeinen legislativen Rücksichten abhängig zu erkennen. 

Solche Rücksichten scheinen nun aber der Deputatioii sehr dringend für eine 
Abstellung der Befugniss der Zünfte, wegen Eingriffe in ihre Gerechtsame Haus-  
s u  c h U n g e n  zum Behuf der Pfändung anstellen zu dürfen, zu sprechen. 

Zunächst widerspricht diese Befugniss dem Grundsatz der GI e i c h  h e i  t A l l  e r  
v o r  d e m  G e s e t z .  

Das Recht der Zünfte ist an sich mit keinem grösseren Anspruch auf Schutz Ton 
Seiten des Staats verbunden, als jedes andere wohlerworbene Recht eines Slaatsge- 
riossen. Eine Befi~giiiss der obengeilachten Art steht keinem andern Bürger, der in 
seinem Heclrt sich gekränkt glaubt, zu. Eine Aufhehuiig derselben stellt daher die 
Zünfte in Beziehung auf die Reohtsverfolguiig mit aiidern Bürgern nur  auf gleiche 
Stufe ; sie wird diese Rechtsverfolgung keineswegs unmöglich machen, sie wird sie 
unter Umständen nur etwa in Beziehung auf die Beweisführung erschweren, aber 
iiicht iii Iiöherm Grade, als das g e m e i n e  Recht für A l l e  dies einem leugnenden 
Angeklagten gegenüber mit sich bringt. 

Der Art. 7 unserer Verfassung erklärt ferner die W o h n u n g  für u n v e r l  e l z -  
l i C h , utid ein Eindringen in dieselbe, namentlich eine Haussuchung, nur zulässig in 
den gesetzlich bestimmten Fällen und Formen. Die Verordnung vom 2 5 .  Juni 1849 
hat diesem Grundrecht seine practische Anwendbarkeit vollends gesichert. Für  so 
heilig und unverletzlich erklärt also die Verfassung die Wohnung des Bürgers, dass 
selhst wo es sich um schwere Verbrechen handelt, der verantwortliclien Staatsbehörde 
die Betretung der Wohnung erschwert, dass eine Raussuchurig nur wenn genügende 
und erweisliche Verdachtsgründe vorliegen und nur  durch in Eid und Pflichl steheiide, 
für jeden Excess. verantwortliche Beamte kraft richterlichen Befehls gestattet ist. Wie 
wäre es aber vernünftiger Weise mit dem Geist dieses Grundrechts zu reimen, wenn 
fortan noch den, durch keine \rerantworllichkeit gegen den Staat gebundenen Mitglie- 
dern einer Zunft gestattet *ein sollte, auf den entferntesten Verdacht hin, ja bloss we- 
gen möglicherweise stattgefundener Verletzung eines Zunftartikels, nur  mit einem rich- 
terlichen Mandat, das in der Regel gar nicht versagt merdeii kann, gerüstet und von 
einem Gericlilshoten, der in der Verliinderung von Excessen seine Aufgabe nicht zu 
fiiiden pflegt, begleitet, plötzlich in die Wohnung eines Bürgers zu dringen und das 
Haus zu durchsuchen I 

Zwar muss anerkannt werden, dass die Zünfte von diesem Rechte in den letzten 
Jahren nur  mit grosser Mässigung Gebrauch gemacht haben ; aber immer bleibt das- 
selbe ein solclies, das aii sich der Reclitsgleicliheit widerstrebt, das Rechtsgefühl im 
Volke verletzt, dessen Missbrauch aber zu jeder Zeit wieder möglich ist, und j e d e n  
Bürger im Heiligthume seines Hauses den ärgsten Vexationen fast hülllos blossteilen 
kann. 

Die Deputation erlaubt sich ausdiesen Grüiiden ihren geehrten Committenlen eine 
sesetzliche Bestimmung des Inhalts zu empfehlen: 

Haussuchurigen von Seiten hiesiger Aemter und Societäteri wegeii Eingriffe in  Amts- 
gereehtsame finden fortan nicht mehr Statt. Die Iiieraiif bezüglichen Bestimmungen 
der Gerichtsordnung lind einzelner Zunftartihel sind, soweit sie mit dieser Bestim- 
niung im Widerspruch stehen, aufgehoben. Im Uebrigen hat es riicksiclitlich des ge- 
setzlichen Schutzes der Amtsgereclitsame hei dem bisherigen Recht sein Bewenden. 



O h r i ~ k e i i l i c h e  Verortlnung, die Rechlsveriolgiing wegen EingrifTe in Ziinft- 
gereclilsaine betreffend. 

Puhlicirt am 29. April 1850 

Der Senat bringt, den von ihm und der Bürgerschaft gefassten Beschlüssen ge- 
mliss, die nachsiehende gesetzliche Bestimmung in Betreff der Rechtsverfolgung wegen 
Eingrifie in die Zurrftgerechtsame biemil zur öfientlichen Kunde: 

»Ha~issiichiingen von Seilen hiesiger Aemter und Societäten wegen Eingrilre in 
»An>lsgerechtsame finden fortan nicht mehr Statt. Die hierauf hezügliclieri Bcstim- 
nmiingen der Gerichtsordnung und einzelner Zunflartikel sind. soweit sie mit dieser 
n~eslimmung im Widerspruch stehen, aufgehoben. Im Uebrigen hat es ricksictit- 
iilich des resetzlicheri Schutzes der Amtseerechtsame bei dem bisherigen Recht sein 
nBewenden .« 

Besihlosseii Brrme~i in der Versammlung des Scnats vom 26.  und bekannt ge- 
maclii ain 2 9 .  April ,1850. 

Obrigkeitliche Bekanntmachung u n d  Verordnung gegen die Verbindungen d e r  
deutschen Hand\~erksgesel len von  4 840. 

Zur Abstellung der unter den deutschen Handwerksgesellen stailfindendeii Ver- 
bindungen und hlisshräuche, hat die deutsche Bundesversammlung in ihrer diesjähri- 
gen 27.  Sitzring am 3. December 1840 folgenden Beschluss gefasst: 

~Sämmtliche Regierungen vereinigen sich, übereinstimmende Massregeln hinsicht- 
lich derieniren Handwerksgesellen zu treffen, welche durch Thpilnahme an unerlaub- " .. 
ten ~ecel lenverbindungen~ Gesellengerichte.n, Verrufserklärungen und dergleiclieri 
Missbräuchen eexen die Laiideseesetze sich veraanaeii haben. und zwar sollen :« " - " " "  

D() Den Handwerksgesellen, welche sich in einem Bundesstaate, dem sie nicht 
durch Heimath angehören, derlei Vergehen zu Schulden kommen lassen, nach deren 
Untersuchung und Bestrafung, ihre Wanderbiicher oder Reisepässe abgenommen, in 
denselben die begangene und genau zii hezeichneride Uebertretung der Gesetze nebst 
der verkiningten Strafe bemerkt, und diese Wanderbücher oder Heiszpässe an die Be- 
hörde der Heimat11 des betreffenden Gesellen gesendet werden.« 

»2)  Solche Handwerksgesellen sollen nach überstandener Strafe mit gehundener 
Reiseroute in den Slaat, woselbst sie ihre Heimath haben gewiesen, und dort unter 
geeigneter Aufsiclit gehalten, sonach in keinem andern Bundesstaate zur Arbeit zuge- 
lassen werden. Ausnahmen von dieser Bestimmung werden nur dann statlfindon, 
wenn die Regierung der Heimaih eines solchen Handwerksgesellen sich durch dauern- 
dos Wohlverlialteii desselben zur Ertheilung eines iieuen Wanderbuchs oder Reise- 
passes nach anderen Bundesstaaten verarilasst fiiiden sol1te.r 

» 3 )  Die Rederunaen behalten sich vor, Verzeichnisse der wereri iener Vergehen " " 

abgestraften und in die Heimath zurückgewiesenen, so wie der ausnahmsweise zur 
Wanderune wieder zueelassenen Handwerkseesellen sich eeeenseitie mi1zutheilen.r 

W " " U 

"4) Jedem Handwerks~esellen sind heim Antritte seiner Waiiderscliaft die vor- 
stehenden Bestimmungen, vor Aushdndigung seines Wanderbuohs oder Reisepasses, 
ausdrücklich bekannt zu machen, und dass dieses aeschehen. in der Reiseurkunde . 
amtlich zu bemerken." 

»5)  Die Bekanntmachung des gegenwärtigen Besi:hlusses soll i i i  allen Bundes- 
staaten im landesverfassungsmässigen Wege geschehen und binnen zwei Ilonateil 
hiervon bei der Bundesversammlung die Anzeige gemacht wertleii.rr 



Indem der Senat diesen Beschluss hiermit zur ötienllichen Kunde bringt, verord- 
net derselbe zugleich, dass von sämmtliclien Behörden des Bremischen Freistaats in 
Gemässheit der Bestimmungen solches Beschlusses zu verfahren sei. 

Beschlossen Bremen in der Versammlung des Senats vom 23. und puhlicirt am 
23. Decbr. 4860. 

Ohrigkeitliche Bekanntmachnng'von 1841, die Wiedereinschärfung des 
Reichsgutacbtens von 1731 enthaltend. 

Da sich bei mehreren Gelegenheiten und namentlich bei einigen kürzlich vorge- 
kommenen gerichtlichen Untersuchungsfillen ergehen hat, dass die auf iinbefugte 
Verhindungen der Handwerksgenossen und sonstige Handwerksmissbräuche gerichte- 
ten Bestimmungen des am 22.  Juni 1731 ergangenen, und demdächst ratificirten 
iieichsgutachtens von den Betheiligten nicht genügend beachtet werden, und dieses 
zum Theil in der Unkunde von dem Inhalte oder der fortwährenden Gültigkeit jener 
Bestimmungen zu beruhen scheint, so findet sich der Senat veranlasst, Iiiednrch Alle, 
die es betrifft, darauf aufmerksam zu machen : 

Dass die Vorschriften jenes Reichsgutachtens, soweit sie nicht für einzelne Zünfte 
mil obrigkeitlicher Genehmigung abgeändert worden, fortwährend Gülligkeit be- 
Iianplen : 

Dass daher namentlich bei etwanigen Uebertretungeu jener Vorschriften, die 
dafür dort angedrohten Strafen und sonstige Nachtheile in Anwendung kommen 
werden. 

Zugleich werden die den hiesigeAi Aemtern und Gewerken vorgesetzten Behörden 
beauftragt, denselhen den im Jahre. 1733 abgefassten Aiiszug des Reichsgutachtens 
besonders in Erinnerung zu bringen, und können übrigens Abdrücke dieses Auszugs 
sowohl zu diesem Zwecke, als auch von den Betheiligten selbst auf der Regierungs- 
kanzlei in Empfang genommen werden. 

Beschlossen Bremen in der Versammlung des Senats am 16. und bekannt ge- 
macht am 30. Juni 4841.  

.- 

Verordnung, die Aufhebung der bislierigen Gewerhsprivilegien betreffend. 

Publicirt am 4 .  April 1 8  6 1 . 
Nachdem eine Abändema der bisher in der Stadt Bremen rücksichtlich des Ge- 

werbebetriebes bestandenen gesetzlichen Vorschriften und Einrichtungen in verfas- 
sungsmässigem Wege beschlossen worden ist, verordnet der Senat das Nachstehende : 

5. I .  
Die Privilegien der in der Gewerbeordnung vom 6. Octbr. 1854 genannten In- 

nungen und Gewerbetreibenden, sowie die Privilegien des Krameramts, der Tuch- 
händlersocietät und der Bierbrauersocietit sind aufgehoben. 

Auch die in Betreff der Zahl der Dicker und Schlächter bestehenden Beschränkun- 
gen sind aufgehoben. 

5. 2 .  
Wer künftig eins oder mehrere der in der Gewerbeordnung vom 6. Octbr. 4 864 

genannten Handwerke als Meister betreiben wil!, muss 



n. das Biirgerrecht der Stadt Bremen hecitzen, und den Bürgereid geleistel haben; 
b. die Volljiihrigkeit erlangt haben ; 
C. sich vorab, - bei Vermeidung einer Ordnungsstrafe bis zu zehn Thalern - 

unter Vorzeigung seines Geburtsscheines lind Bürgereidzettels bei der Gewerbe- 
commission in die Liste der Meister des betreffenden Handwerks verzeichne11 
lassen. Diese Einzeichnung geschieht unentgeltlich. 

Sonstige Erfordernisse zur Betreibung dieser Handwerke als Meister, wie z. B. 
der Nachweis heslimmtcr Lehr- oder Wanderjahre, oder die Aiifertigung eines Meister- 
stücks finden nicht statt. Wittwen sind befugt, das GeschäR ihres verstorbenen Ebe- 
mannes fortzuselzen. Auch kann der Senat von dem Erfordernisse sub b in geeigiie- 
ten Fällen dispensiren. 

5. 3 .  

Auf Diejenigen, welche schon bisher eines der im 5. I .  bezeichneten Handwerke 
als Meisler betrieben haben, finden die Vorschrifien des 5. 2. nur in dem Falle An- 
wendung, wenn sie ein anderes als das bislierige Handwerk selbstständig zu betreiben 
unteriiehmen. 

g. L .  
Die Stellung der Lehrlinge zu den Aleislern beruht fortan auf den freien Verträgen 

derselben. Eine gesetzliche Lehrzeit, Eio- und Ausschreiben von Lehrlingen findet 
nicht mehr statt. Die Zeugnisse der Lehrherren vertreten die Stelle.der Lehrbriefe. 

Die Annahme von Arbeitsgehülfen beruht fortan auf freier Uebereinknnft. Alle 
VorschriCten und Gebräuche, welche die Dienstzeit, den Lohn, die Kündigung des 
Dienstverhällnisses und die Wanderjahre betreffen, sind nicht mehr verbindlich. 

Die Lehrlinge, welche jetzt noch in der Lelire stehen, sind verpflichtet, die ange- 
tretene bisher gesetzliclie Lebweit auszulialten. Ihre Lehrherren sind dagegen ver- 
bunden, sie während der noch ührigeii Dauer der Lehrzeit den bislierigen Gesetzen 
gemäss zu behandeln. 

g .  5.  
Die in S. I .  gedachten Corporationen bleiben bestehen und heliallen ihr Iinrno- 

biliar- und sonstiges Yermögen. Für die Verwaltung und Benutzung dieses Vermögens 
bleiben die bisherigen Gesetze urid Statuten in Kraft. Es hängt jedoch von der freien 
Willkür jedes Gewerbtreibendeu ab, ob er Mitglied der betreffendeii gewerblichen Cor- 
poration werden, resp. bleiben, oder aber sein Gewerbe ohne Verbindung mit der  
betreffenden Corporvtion betreiben will. 

Den Corporationen wird gestattet, durch einfachen Dlehrheitsbeschluss sich aufzu- 
lösen, und das vorhandene Corporationsvermögen zu [heilen. jedoch nur nach voll- 
ständiger Lösung der auf dem letzteren beruhenden Verbindlichkeiten. Der Beschluss 
der Auflösung und Theilung bedarf der Genehmigung des Senats, welche jedocli, sobald 
die Berichtigung der Schulden genügend gesichert ist, nicht versagi werden wird. 

5. 6. 
Die Gewerbeordnung vom 6.Octh. 1 85 1 nebst der  Zusatzbestimmung vom 29.31ärz 

I852  sowie alle den vorstehenden Bestimmuiieen widersprechenden Artikel und Sta- " 

tulen der in 5. I .  gedacliten Corporationen und Gewerbtreihendeu sind aufgehobeii. 
Uebrigens bleiben die hinsichtlich der Einrichtungen und des Betriebes des einen 

oder anderri der im S.  I .  gedachten Gewerbe bestehenden, oder künftig elwa zu er- 
lassenden polizeilichcii oder die Sicherung von Abgaben hezweckenderi Aiiordnungen 
und Vorschriften vorbehallen ; sowie es denn auch bei den in diesen Beziehungen den 
jetzigen Genossen gewisser Gewerbe persönlich obliegenden besondern Verpflichluii- 
gen nach wie vor sein Bewenden behält. 

Beschlossen Bremen in der Versammlung des Senals vom 37.  März und bekannt 
gemacht am 6 .  April 1 86  1 .  


